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Bleicher Prinz an einem mondhellen Ufer
Vom Himmel schickte ein in Wolken gehüllter kalter Mond ein schwaches Licht und erleuchtete ein dunkel-abweisendes Meer, das an fremder Küste ein Schiff vor Anker trug.
Von dem Schiff wurde ein Boot zu Wasser gelassen. Das Gebilde schwankte in seinen Geschirren. Zwei in lange Mäntel gehüllte Gestalten sahen zu, wie die Seeleute das Boot abfierten, während sie ihrerseits Pferde zu beruhigen versuchten, die auf dem unsicheren Deck nervös mit den Hufen stampften und augenrollend schnaubten.
Der kleinere Mann klammerte sich knurrend an das Zaumzeug seines Tiers.
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  Erstes Buch


  Die Qual des letzten Lords


  … und dann verließ Elric Jharkor, um einem gewissen Zauberer zu folgen, der ihm nach Elrics Anspruch einiges Ungemach bereitet hatte…


  Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  Erstes Kapitel


  Bleicher Prinz an einem mondhellen Ufer


  Vom Himmel schickte ein in Wolken gehüllter kalter Mond ein schwaches Licht und erleuchtete ein dunkel-abweisendes Meer, das an fremder Küste ein Schiff vor Anker trug.


  Von dem Schiff wurde ein Boot zu Wasser gelassen. Das Gebilde schwankte in seinen Geschirren. Zwei in lange Mäntel gehüllte Gestalten sahen zu, wie die Seeleute das Boot abfierten, während sie ihrerseits Pferde zu beruhigen versuchten, die auf dem unsicheren Deck nervös mit den Hufen stampften und augenrollend schnaubten.


  Der kleinere Mann klammerte sich knurrend an das Zaumzeug seines Tiers.


  »Wozu das alles?« fragte er. »Warum konnten wir nicht in Trepesaz an Land gehen? Oder zumindest in irgendeinem Fischerhafen, der sich einer Schänke rühmen kann, so bescheiden sie auch sein mag…«


  »Weil ich möchte, Freund Mondmatt, daß unsere Ankunft in Lormyr möglichst geheim bleibt. Wüßte Theleb K’aarna von meinem Kommen -und das wäre schnell der Fall, suchten wir Trepesaz auf -, dann würde er wieder fliehen, und die Jagd müßte von vorn beginnen. Würde dir das gefallen?«


  Mondmatt zuckte die Achseln. »Ich bin immer noch der Meinung, daß diese Verfolgung des Zauberers nur Ersatz ist für eine echte aktive Tätigkeit. Du verfolgst ihn, weil du deiner wahren Bestimmung nicht nachgehen willst.«


  Elric drehte sein knochenbleiches Gesicht ins Mondlicht und betrachtete Mondmatt mit bedrückten roten Augen. »Na und? Du brauchst mich ja nicht zu begleiten, wenn du nicht willst.«


  Wieder hob Mondmatt die Schultern. »Aye. Ich weiß. Vielleicht bleibe ich aus denselben Gründen bei dir, aus denen du den pantangischen Zauberer verfolgst.« Er grinste. »Nun aber genug debattiert, nicht wahr, Lord Elric?«


  »Debatten führen zu nichts«, sagte Elric und nickte. Er strich seinem Pferd über die Nüstern, während andere Seeleute in farbenfroher tarkeshitischer Seidenkleidung nach vorn kamen, um die Pferde fortzuführen und in das wartende Boot hinabzulassen.


  Die Tiere strampelten und wieherten durch die Säcke, die man ihnen um die Köpfe gewickelt hatte, doch sie wurden abgeseilt, und ihre Hufe klapperten gegen den Boden des Boots, als wollten sie ihn abstoßen. Anschließend schwangen sich Elric und Mondmatt mit ihren Bündeln an den Seilen hinab und sprangen in das schwankende Gefährt. Die Seeleute stießen es mit den Rudern von dem größeren Schiff ab und ruderten gebeugt auf die Küste zu.


  Es war Spätherbst, und die Luft war kalt. Mondmatt erschauderte und betrachtete die hochaufragenden Klippen. »Der Winter ist nahe, da wohnte ich lieber in irgendeiner freundlichen Taverne, als mich herumzutreiben. Wenn die Sache mit dem Zauberer geregelt ist, wollen wir dann nicht nach Jadmar reisen oder in eine der anderen vilmirischen Städte, um zu sehen, in welche Stimmung uns das wärmere Klima bringt?«


  Aber Elric antwortete nicht. Seine absonderlichen Augen starrten in die Dunkelheit. Sie schienen in die Tiefe seiner eigenen Seele zu blicken, ohne zu mögen, was sie dort wahrnahmen.


  Mondmatt seufzte und schürzte die Lippen. Er kauerte sich tiefer in seinen Mantel und rieb sich die Hände, um sie aufzuwärmen. Er war die plötzliche Schweigsamkeit seines Freundes gewöhnt, was aber nicht bedeutete, daß er sie auch mochte. Irgendwo an der Küste kreischte ein Nachtvogel, und ein kleines Tier schrie auf. Die Seeleute ächzten an ihren Rudern.


  Der Mond kam hinter den Wolken hervor, beleuchtete Elrics grimmiges weißes Gesicht und erweckte den Eindruck, als glühten seine roten Augen wie Kohlen der Hölle. In dem schwachen Schein wurde das öde Gestein der Küste sichtbar.


  Die Seeleute hoben die Ruder, als der Bootskiel über Kies rutschte. Die Pferde rochen Land und schnaubten und bewegten die Hufe. Elric und Mondmatt standen auf, um sie zu beruhigen.


  Zwei Seeleute sprangen in das kalte Wasser und zogen das Boot noch höher an Land. Ein dritter tätschelte Elrics Pferd den Hals und sah den Albino nicht direkt an, als er sagte: »Der Kapitän hat gesagt, du würdest mich bezahlen, wenn wir die lormyrische Küste erreichten, mein Lord.«


  Elric brummte vor sich hin und griff unter seinen Mantel. Er zog einen Edelstein hervor, der in der nächtlichen Dunkelheit schimmerte. Der Seemann hielt den Atem an und streckte die Hand aus, um ihn zu ergreifen. »Bei Xiombargs Blut, einen so schönen Stein habe ich noch nie gesehen!«


  Elric führte die Pferde durch das flache Wasser, und Mondmatt folgte ihm hastig, wobei er leise vor sich hin fluchte und den Kopf schüttelte.


  Über irgend etwas lachend, schoben die Seeleute das Boot ins tiefere Wasser.


  Während Elric und Mondmatt auf die Pferde stiegen und das Boot sich durch die Dunkelheit auf das Schiff zubewegte, sagte Mondmatt: »Der Stein war hundertmal mehr wert als die Überfahrt.«


  »Na und?« Elric schob die Füße in die Steigbügel und lenkte sein Pferd auf einen Teil der Klippen zu, der weniger steil war als an den meisten Steilen. Errichtete sich einen Augenblick lang in den Steigbügeln auf, um seinen Mantel zu ordnen und sich im Sattel zurechtzusetzen. »Sieht so aus, als fängt dort ein Weg an. Sehr bewachsen.«


  »Ich möchte nur mal klarstellen«, sagte Mondmatt verbittert, »daß wir gar nichts zum Leben hätten, wenn es allein nach dir ginge, Lord Elric. Wäre ich nicht so vorausschauend gewesen, einen Teil des Gewinns zu behalten, den uns der Verkauf der gekaperten Trireme in Dhakos brachte, gingen wir jetzt am Bettelstab.«


  »Ja«, antwortete Elric desinteressiert und ließ sein Pferd den Weg hinauftraben, der zur Spitze der Klippen führte.


  Mondmatt schüttelte frustriert den Kopf, folgte dem Albino aber dennoch.


  Bei Tagesanbruch ritten sie durch die gewellte Landschaft aus kleinen Hügeln und Bergen, die typisch war für Lormyrs nördlichste Halbinsel.


  »Da Theleb K’aarna unbedingt reiche Kundschaft braucht«, erklärte Elric während des Reitens, »begibt er sich mit großer Wahrscheinlichkeit in die Hauptstadt Iosaz, in der König Montan herrscht. Er wird in den Dienst irgendeines Edelmannes zu treten suchen, vielleicht dient er sich sogar König Montan selbst an.«


  »Und wie bald sehen wir die Hauptstadt vor uns, Lord Elric?« Mondmatt blickte zu den Wolken auf.


  »Es sind noch mehrere Tage zu reiten, Herr Mondmatt.«


  Mondmatt seufzte. Der Himmel verhieß Schnee, und das Zelt, das hinter dem Sattel zusammengerollt war, bestand aus Seide und war somit eher für die wärmeren Gebiete des Ostens und Westens geeignet.


  Er dankte seinen Göttern, daß er unter dem Brustpanzer ein dickes gestepptes Wams trug und daß er vor Verlassen des Schiffes wollene Hosen unter die farbenfroheren Reithosen aus roter Seide gezogen hatte, die seine äußere Kleidung bildeten. Seine komische Kappe aus Fell, Eisen und Leder besaß Ohrenklappen, die er nun herabgezogen und mit einer Schnur unter dem Kinn festgemacht hatte, während das schwere Rehleder-Cape eng um die Schultern geschlagen war.


  Elric dagegen schien von dem kühlen Wetter keine Notiz zu nehmen. Sein Umhang flatterte hinter ihm. Er trug Reithosen aus dunkelblauer Seide, ein schwarzes Seidenhemd mit hohem Kragen, einen Brustpanzer, schwarzlackiert wie sein Helm und mit anmutig verschnörkelten Silbermustern ziseliert. Hinter seinem Sattel befanden sich tiefe Sattelkörbe, und darüber lagen ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen. An der Hüfte schwang das riesige Runenschwert Sturmbringer, Quell seiner Kraft und seines Elends, und auf der rechten Seite hing ein langer Dolch, den Königin Yishana von Jharkor ihm geschenkt hatte.


  Mondmatt führte einen ähnlichen Bogen und Köcher mit sich. Auf jeder Seite trug er ein Schwert, das eine kurz und gerade, das andere lang und gekrümmt, eine Mode seiner Heimat Elwher. Beide Klingen steckten in Scheiden aus wunderbar bearbeitetem, ilmioranischem Leder, mit roten und goldenen Stickereien verziert.


  Jemand, der noch nicht von den beiden gehört hatte, mochte sie für freie reisende Söldner halten, die in ihrem Beruf erfolgreicher gewesen waren als viele andere.


  Ohne zu ermüden, trugen die Pferde ihre Reiter durch die Landschaft. Es waren shazarische Tiere, die überall in den Jungen Königreichen wegen ihrer Ausdauer und Intelligenz bekannt waren. Nachdem sie mehrere Wochen lang im Laderaum des tarkeshitischen Schiffes eingesperrt gewesen waren, freuten sie sich nun über den Auslauf.


  Kleine Dörfer kamen in Sicht - gedrungene Steinhäuser mit Rieddächern -, aber Elric und Mondmatt machten einen großen Bogen darum.


  Lormyr gehörte zu den ältesten der Jungen Königreiche, und wesentliche Teile der Geschichte dieser Welt waren hier geprägt worden. Sogar die Melniboneer kannten die Geschichten um Lormyrs sagenhaften Helden der Vergangenheit, Aubec von Malador aus der Provinz Klant, der dem Stoff des Chaos, das einmal am Rand der Welt existiert hatte, neues Land abgerungen haben sollte. Seither aber war Lormyr in seiner Macht sehr abgesunken (obwohl es im Südwesten nach wie vor eine große Rolle spielte) und hatte sich zu einer Nation entwickelt, die zugleich malerisch und kultiviert war. Elric und Mondmatt kamen an hübschen Bauernsiedlungen, gepflegten Feldern, Weinbergen und Obstgärten vorbei, deren goldblättrige Bäume von verwitterten und moosbewachsenen Mauern geschützt wurden. Ein angenehmes, friedliches Land, ein großer Gegensatz zu den rauheren, geschäftigen nordwestlichen Nationen Jharkor, Tarkesh und Dharijor, denen sie nun den Rücken gekehrt hatten.


  Als sie die Pferde zum Trott zügelten, sah sich Mondmatt um: »Theleb K’aarna könnte hier viel Unheil anrichten, Elric. Ich muß an die friedlichen Berge und Ebenen Elwhers denken, meiner Heimat.«


  Elric nickte. »Lormyrs unruhige Zeit endete, als es Melnibones Fesseln abwarf und sich zur freien Nation erklärte. Ich mag diese entspannende Landschaft. Sie stimmt mich irgendwie milde. Jetzt haben wir einen Grund mehr, den Zauberer zu finden, ehe er seinen korrupten Einfluß womöglich auch hier wirken läßt.«


  Mondmatt lächelte unterdrückt. »Sieh dich vor, mein Lord, wieder einmal erliegst du jenen nachgiebigen Gefühlen, die du so sehr verachtest.«


  Elric richtete sich auf. »Komm. Wir wollen schnell nach Iosaz reiten.«


  »Je eher wir eine Stadt mit einer anständigen Taverne und einem warmen Feuer erreichen, desto besser!« Mondmatt zog den Mantel enger um seinen dünnen Körper.


  »Dann flehe darum, daß die Seele des Zauberers bald ins Nirgendwo geschickt wird, Herr Mondmatt, denn dann würde ich gern den ganzen Winter lang vor dem Feuer sitzen, wenn es dir recht ist.«


  Mit diesen Worten spornte Elric sein Pferd zu einem Galopp an, während sich der graue Abend ruhig über die Berge legte.


  Zweites Kapitel


  Weißes Gesicht starrt durch Schnee


  Lormyr war für seine breiten Flüsse bekannt. Die Flüsse hatten dazu beigetragen, daß das Land reich und stark wurde.


  Nachdem Elric und Mondmatt drei Tage lang gereist waren - es hatte leicht zu schneien begonnen -, verließen sie die Berge und erblickten vor sich den schäumenden Schlan-Fluß, Nebenlauf des Zaphra-Trepek, der hinter Iosaz entsprang und zum Meer bei Trepesaz führte.


  An dieser Stelle gab es keine Schiffahrt auf dem Schlan, denn alle paar Meilen drohten Stromschnellen und riesige Wasserfälle. Elric hatte vor, Mondmatt in die alte Stadt Stagasaz zu schicken, die sich am Zusammenfluß von Schlan und Zaphra-Trepek befand. Der Gefährte sollte ein kleines Boot kaufen, mit dem sie den Zaphra-Trepek hinauffahren konnten bis nach losaz, wo sich Theleb K’aarna mit großer Wahrscheinlichkeit aufhielt.


  Nun folgten sie energisch reitend den Ufern des Schlan und hofften die Ausläufer des Ortes noch vor dem Abend zu erreichen. Sie kamen an Fischerdörfern und den Häusern unbedeutender Edelleute vorbei, von Zeit zu Zeit riefen freundliche Fischer herüber, die die ruhigeren Stellen des Flusses berühren, doch sie hielten nicht an. Die Fischer waren typisch für die Gegend, mit geröteten Gesichtern und großen geringelten Schnurrbärten. Sie trugen bestickte Leinenmäntel und Lederstiefel, die beinahe bis zu den Oberschenkeln reichten, Männer, die in der Vergangenheit stets bereit gewesen waren, die Netze aus der Hand zu legen, Schwester und Hellebarden zu ergreifen und auf die Pferde zu steigen, um ihre Heimat zu verteidigen.


  »Könnten wir uns nicht von denen ein Boot ausleihen?« fragte Mondmatt. Aber Elric schüttelte den Kopf. »Die Schlanfischer sind wegen ihrer lockeren Zungen bekannt. So könnte uns das Gerücht von unserem Erscheinen vorauseilen und Theleb K’aarna warnen.«


  »Das scheint mir unnötig vorsichtig zu sein…«


  »Zu oft ist er mir entwischt.«


  Weitere Stromschnellen kamen in Sicht. Riesige schwarze Felsbrocken schimmerten in der Dämmerung, Wasser brauste über sie dahin, und Gischt schäumte hoch in die Luft. Hier gab es keine Häuser oder Dörfer, und die Uferwege waren schmal und gefährlich, so daß Elric und Mondmatt langsamer reiten und die Tiere vorsichtig lenken mußten.


  Mondmatt rief durch das Lärmen des Wassers: »Vor Beginn der Dunkelheit erreichen wir Stagasaz nicht mehr!«


  Elric nickte. »Wir lagern unterhalb der Stromschnellen. Dort!«


  Es schneite noch immer, und der Wind trieb den Männern die Flocken in die Gesichter, so daß es noch schwerer wurde, dem schmalen Weg zu folgen, der sich nun hoch über dem Fluß dahinwand.


  Doch endlich ließ der Tumult nach, der Weg wurde breiter, und der Fluß beruhigte sich, und erleichtert blickten sie über die Ebene und suchten nach einer geeigneten Lagerstätte.


  Mondmatt entdeckte sie als erster.


  Mit unsicherem Finger deutete er zum nördlichen Himmel empor.


  »Elric. Was hältst du davon?«


  Elric blickte in den sich verdunkelnden Himmel und wischte sich dabei Schneeflocken aus dem Gesicht.


  Zunächst zeigte sein Gesicht einen verwirrten Ausdruck. Seine Stirn runzelte sich, seine Augen wurden schmaler.


  Schwarze Gestalten vor dem Himmel.


  Geflügelte Gestalten.


  Die Größe der Erscheinungen ließ sich auf diese Entfernung nicht schätzen, doch sie flogen nicht wie Vögel. Elric mußte an andere Flugwesen denken - Wesen, die er zuletzt gesehen hatte, als er und die See-Lords aus dem brennenden Imrryr flohen und die Melniboneer ihre Rache über die Angreifer brachten.


  Diese Rache war in zweierlei Gestalt aufgetreten.


  Zunächst waren die goldenen Kampfbarken gekommen, die die abziehenden Angreifer abgepaßt hatten.


  Dann waren die riesigen Drachen des Hellen Reiches in Aktion getreten.


  Diese fernen Wesen sahen den Drachen irgendwie ähnlich.


  Hatten die Melniboneer eine Möglichkeit gefunden, die Drachen vor dem Ende der normalen Schlafperiode zu wecken? Hatten sie ihre Drachen losgeschickt, um Elric zu suchen, der sein eigenes Blut getötet, seine eigene unmenschliche Rasse verraten hatte, um sich an seinem Cousin Yyrkoon zu rächen, der sich unrechtmäßig an Elrics Stelle den Rubinthron von Imrryr angeeignet hatte?


  Elrics Ausdruck verhärtete sich zu einer ernsten Maske. Seine roten Augen funkelten wie geschliffene Rubine. Die linke Hand fiel auf den Griff der mächtigen schwarzen Klinge, das Runenschwert Sturmbringer, und er unterdrückte sein aufsteigendes Entsetzen.


  Denn mitten im Flug hatten sich die Gebilde verändert. Sie sahen nun nicht mehr wie Drachen aus, sondern schienen bunten Schwänen zu ähneln, deren schimmernde Federn die wenigen verbleibenden Lichtstrahlen auffingen und brachen.


  Mondmatt hielt den Atem an, als die Gebilde näher kamen. »Sie sind riesig!«


  »Zieh deine Schwerter, Freund Mondmatt. Zieh sie sofort und flehe die unbekannten Götter an, die über Elwher herrschen. Denn dort kommen Zauberwesen! Zweifellos hat Theleb K’aarna sie geschickt, damit sie uns vernichten. Mein Respekt vor dem Zauberer wächst.«


  »Was sind das für Wesen, Elric?«


  »Geschöpfe des Chaos. In Melnibone nennt man sie Oonai. Sie können nach Belieben die Gestalt wechseln. Ein Zauberer von ungeheurer geistiger Disziplin und überragenden Geisteskräften, der außerdem die appositischen Zaubersprüche kennt, vermag sie zu lenken und ihr Aussehen zu bestimmen. Einige meiner Vorfahren haben so etwas gekonnt, doch ich hatte nicht angenommen, daß ein einfacher pantangischer Zauberer mit den Chimären fertig würde!«


  »Kennst du denn keinen Gegenzauber?«


  »Mir will keiner einfallen. Nur ein Lord des Chaos wie mein Schutzdämon Arioch könnte sie vertreiben.«


  Mondmatt erschauderte. »Dann ruf deinen Arioch, ich bitte dich!«


  Elric warf Mondmatt einen halb amüsierten Blick zu. »Die Geschöpfe müssen dich mit wahrhaft großer Angst erfüllen, wenn du bereit bist, dafür die Gegenwart Ariochs auf dich zu nehmen, Herr Mondmatt.«


  Mondmatt zog sein langes Krummschwert. »Vielleicht haben sie mit uns doch nichts zu schaffen«, sagte er. »Trotzdem sollte man vorbereitet sein.«


  Elric lächelte. »Aye.«


  Nun zog Mondmatt auch das gerade Schwert und wickelte sich die Zügel um den Arm.


  Ein schriller Keckerlaut gellte vom Himmel.


  Die Pferde stampften unruhig.


  Das Keckem wurde lauter. Die Wesen öffneten die Schnäbel und riefen sich gegenseitig an, und es lag nun auf der Hand, daß sie keine Riesenschwäne waren, besaßen sie doch bewegliche Zungen. Und in den Schnäbeln schimmerten dünne, scharfe Zähne. Die Wesen veränderten leicht den Kurs und flogen nun direkt auf die beiden Männer zu.


  Elric warf den Kopf in den Nacken, zog sein großes Schwert und hob es dem Himmel entgegen. Es pulsierte und stöhnte und verströmte eine seltsame schwarze Strahlung, die auf den bleichen Zügen des Mannes schwarze Schatten erscheinen ließ.


  Das shazarische Pferd schrie, stieg auf die Hinterhand, und aus Elrics gequält verzogenem Mund kamen erste Worte.


  »Arioch! Arioch! Arioch! Lord der Sieben Dunkelheiten, Herzog des Chaos, hilf mir! Hilf mir schnell, Arioch!«


  Mondmatts Pferd war in panischem Entsetzen zurückgewichen, und der kleine Mann hatte große Mühe, es im Zaum zu halten. Sein Gesicht schimmerte nun beinahe so bleich wie das des Albinos. »Arioch!«


  Die Chimären begannen am Himmel zu kreisen.


  »Arioch! Blut und Seelen, wenn du mir hilfst!«


  Einige Meter entfernt schien aus dem Nichts ein dunkler Nebel emporzusteigen. Ein brodelnder Dunst, der seltsame, widerliche Gestalten in sich barg.


  »Arioch!«


  Der Nebel wurde dichter.


  »Arioch! Ich bitte dich - hilf mir!«


  Das Pferd ließ schnaubend und schreiend die Vorderhufe durch die Luft wirbeln, seine Augen rollten, die Nüstern blähten sich bebend. Aber Elric hatte die Lippen über die Zähne zurückgezogen und sah wie ein besessener Wolf aus; so blieb er im Sattel, während der dunkle Nebel zu zucken begann und im oberen Teil der flirrenden Säule ein seltsames überirdisches Gesicht erschien. Es war ein Gesicht von wunderbarer Schönheit und von absoluter Bösheit. Mondmatt wandte den Blick ab; er vermochte es nicht zu betrachten.


  Aus dem schönen Mund tönte eine süßliche, zischelnde Stimme. Der Nebel wallte gemächlich, verfärbte sich zu einem fleckigen Rot, durchsetzt mit Smaragdgrün.


  »Sei gegrüßt, Elric«, sagte das Gesicht, »sei gegrüßt, du meistgeliebtes meiner Kinder.«


  »Hilf mir, Arioch!«


  »Ach«, sagte das Gesicht, und in der Stimme lag tiefes Bedauern. »Ach, das ist nicht möglich…«


  »Du mußt mir helfen!«


  Die Chimären hatten den seltsamen Nebel erblickt und ihre Annäherung verzögert.


  »Es ist unmöglich, süßester meiner Sklaven. Im Reich des Chaos sind andere Dinge im Gange. Dinge von ungeheurer Bedeutung, von denen ich bereits gesprochen habe. Ich will dir nur meinen Segen geben.«


  »Arioch - ich bitte dich!«


  »Denk an deinen Schwur zugunsten des Chaos, bleib uns trotz aller Widrigkeiten treu. Leb wohl, Elric!«


  Und schon verschwand der dunkle Nebel.


  Und die Chimären kamen näher.


  Und Elric atmete zitternd ein, während das Runenschwert in seiner Hand heulte und bebte und in seiner Strahlung ein wenig nachließ.


  Mondmatt spuckte aus. »Ein mächtiger Beschützer, Elric, aber ein sehr unzuverlässiger!« Dann warf er sich aus dem Sattel, da sich ein Wesen auf ihn stürzte, das im pfeilschnellen Anflug ein dutzendmal die Gestalt veränderte und schließlich mit gewaltigen Klauen durch die Luft fuhr, wo er sich eben noch befunden hatte. Das reiterlose Pferd stellte sich erneut auf die Hinterhand und hieb nach dem Untier aus dem Chaos.


  Ein zahnbewehrtes Maul schnappte zu.


  Blut ergoß sich an der Stelle, wo eben noch der Pferdekopf gewesen war, und der Leichnam zuckte noch einmal, ehe er zu Boden sank, um die gierige Erde mit weiterem Rot zu tränken.


  Das Oonai trug die Überreste des Kopfes zuerst in einer schuppigen Schnauze, dann in einem Schnabel, dann in einem haifischähnlichen Maul und erhob sich schwerfällig wieder in die Luft.


  Mondmatt rappelte sich auf. Seine Augen sahen nichts als die eigene bevorstehende Vernichtung.


  Elric sprang ebenfalls von seinem Pferd, schlug ihm auf die Flanke, so daß es krampfhaft auf den Fluß zugaloppierte. Eine zweite Chimäre folgte dem Tier.


  Diesmal packte das Flugwesen den Pferdekörper mit Klauen, die plötzlich seinen Füßen entsprangen. Das Pferd strampelte, um freizukommen, und drohte sich dabei das Rückgrat zu brechen, doch es konnte sich nicht lösen. Mit seiner Beute flatterte die Chimäre den Wolken entgegen.


  Es schneite nun stärker, doch Elric und Mondmatt merkten nichts davon, als sie sich nun Seite an Seite aufstellten und den nächsten Angriff der Oonai erwarteten.


  Leise sagte Mondmatt: »Weißt du keinen anderen Zauber, Freund Elric?«


  Der Albino schüttelte den Kopf. »Nichts, was sich auf diese Geschöpfe anwenden läßt. Die Oonai haben den Melniboneern stets gedient. Sie haben uns nie bedroht. Wir brauchten also keinen Zauber gegen sie. Ich versuche zu überlegen…«


  Die Chimären keckerten und brüllten über den Köpfen der beiden Männer.


  Dann löste sich ein drittes Wesen aus dem Rudel und tauchte der Erde entgegen.


  »Sie stoßen einzeln herab«, sagte Elric mit fast unbeteiligter Stimme, als betrachte er Insekten in einer Flasche. »Sie greifen niemals im Schwarm an, den Grund kenne ich nicht.«


  Das Oonai hatte sich auf den Boden gesetzt und zeigte nun die Gestalt eines Elefanten mit dem großen Kopf eines Krokodils.


  »Keine sehr ästhetische Kombination«, stellte Elric fest.


  Der Boden erbebte, als das Wesen seinen Angriff begann.


  Die beiden Männer standen Schulter an Schulter. Das Untier hatte sie beinahe erreicht.


  . und im letzten Augenblick traten sie auseinander, Elric warf sich nach der einen Seite, Mondmatt nach der anderen.


  Die Chimäre donnerte zwischen ihnen hindurch, und Elric hieb mit dem Runenschwert nach seiner Flanke.


  Das Schwert sirrte beinahe wollüstig auf, als es sich tief in das Fleisch biß, das sich sofort veränderte und in die Gestalt eines feuerspeienden Drachen verwandelte.


  Aber in einen Drachen, der schwer verwundet war.


  Blut strömte aus der tiefen Wunde, und die Chimäre schrie und wechselte immer wieder die Gestalt, als suche sie eine Form, in der die Wunde keinen Bestand hatte.


  [image: ]


  Schwarzes Blut quoll nun aus der Flanke, als habe die Anstrengung des mehrfachen Wechsels den Körper noch mehr mitgenommen.


  Das Wesen sank auf die Knie, und der Glanz verwehte aus den großen Federn, wich aus den Schuppen, verblaßte aus der Haut. Das Wesen zuckte noch einmal und lag dann reglos da - ein schweineähnliches schwarzes Wesen, dessen dicklicher Körper von einer Häßlichkeit war, wie Elric und Mondmatt sie selten zu Gesicht bekommen hatten.


  »Nicht schwer zu verstehen, warum ein solches Ding seine Gestalt verändern möchte«, brummte Mondmatt und hob den Blick.


  Ein neuer Angreifer näherte sich.


  Die neue Chimäre sah aus wie ein Wal mit Flügeln, doch ausgestattet mit gekrümmten Hauern, wie die eines Magenfisches, und mit einem Schwanz wie ein gewaltiger Korkenzieher.


  Noch im Landen wechselte das Gebilde erneut die Form.


  Jetzt sah es aus wie ein Mensch - eine riesige, schöne Gestalt, doppelt so groß wie Elric. Der Mann war nackt und vollkommen proportioniert, doch sein Blick war ausdruckslos, und die Lippen hingen herab wie bei einem idiotischen Kind. Geschmeidig lief der Mann auf sie zu, die Riesenhände erhoben wie die eines Kindes, das nach einem Spielzeug greifen möchte.


  Diesmal schlugen Elric und Mondmatt gleichzeitig zu, jeder nahm sich eine Hand zum Ziel.


  Mondmatts scharfes Schwert grub sich tief in die Knöchel, und Elrics Klinge hieb zwei Finger ab, ehe das Oonai wieder die Form veränderte und sich als Tintenfisch, dann als Riesentiger und schließlich als Mischung von beiden zeigte, bis er schließlich wie ein Felsen aussah, in dem eine aufklaffende Öffnung zuschnappende weiße Zähne offenbarte.


  Schweratmend warteten die beiden Männer darauf, daß das Wesen seinen Angriff fortsetzte. Am Fuße des Gesteins quoll etwas Blut hervor.


  Diese Beobachtung brachte Elric auf einen Gedanken.


  Mit lautem Schrei sprang er vor, hob das Schwert über den Kopf und schmetterte es oben auf den Felsen, der in zwei Stücke geschlagen wurde.


  Das schwarze Schwert stieß eine Art Lachen aus, als das zerstörte Gebilde zuckte und sich als schweineähnliches Wesen entpuppte. Dieses Exemplar war in zwei Teile gehackt. Blut und Eingeweide breiteten sich auf dem Boden aus.


  Im nächsten Augenblick griff ein weiteres Oonai durch die von Schneetreiben erfüllte Dämmerung an, der Körper orangeschimmernd, der Gestalt nach eine geflügelte Schlange mit tausend wogenden Windungen.


  Elric hieb nach den Windungen, die sich aber zu schnell bewegten.


  Die anderen Chimären hatten seine Taktik bei den ersten Kämpfen beobachtet und das Können ihrer Opfer abgeschätzt. Im Nu wurden Elric die Arme durch die Schlangenwindungen an den Körper gepreßt, und er fühlte sich emporgerissen, während sich eine zweite Chimäre in der gleichen Form auf Mondmatt stürzte, um ihn auf gleiche Weise zu überlisten.


  Elric machte sich darauf gefaßt zu sterben, wie die Pferde gestorben waren. Er hoffte, daß das Ende schnell kommen würde, von den Händen Theleb K’aarnas, der ihm stets aber einen langsamen Tod versprochen hatte.


  Die Schuppenflügel bewegten sich kraftvoll. Keine Schnauze senkte sich herab, um ihm den Kopf abzureißen.


  Verzweiflung erfüllte ihn, als er erkannte, daß er und Mondmatt in schnellem Flug über die große lormyrische Steppe nach Norden getragen wurden.


  Zweifellos erwartete Theleb K’aarna sie am Ende dieser Reise.


  Drittes Kapitel


  Federn, die einen großen Himmel füllen


  Die Nacht brach herein, und die Chimären flogen kraftvoll weiter, ihre Körper tiefschwarz vor dem rieselnden Schnee.


  Die Körperwindungen ließen kein Erschlaffen erkennen, obwohl Elric sich bemühte, sie zu öffnen, ohne dabei sein Runenschwert loszulassen. Er zermarterte sich das Gehirn nach einer Möglichkeit, die Monster zu besiegen.


  Wenn es nur einen Zauber gäbe.


  Er versuchte nicht daran zu denken, was Theleb K’aarna mit ihnen anstellen würde, sofern wirklich der Zauberer hinter dem Angriff der Oonai steckte.


  Elrics Zauberkräfte lagen im wesentlichen in seinem Einfluß über die Elementargeister von Luft, Feuer, Erde, Wasser und Äther und auch über die Wesen, die zur Flora und Fauna der Erde eine besondere Verbindung hatten.


  Er war zu dem Schluß gekommen, daß seine einzige Chance darin bestand, Fileet, die Herrin der Vögel, zu Hilfe zu rufen. Dieses Geschöpf lebte in einem Reich, das außerhalb der Ebenen der Erde lag - doch ihm wollte der Lockruf nicht einfallen.


  Und selbst wenn er sich daran erinnert hätte -vorher mußte er sich auf eine besondere Art seelisch einstimmen, er mußte sich den genauen Rhythmus des gesungenen Rufs einprägen, die Worte und Betonungen, und erst dann konnte er Fileets Hilfe erflehen. Denn sie war ein schwieriger Typ, schwieriger als andere Elementarwesen und beinahe so problematisch wie Arioch.


  Im Schneetreiben hörte er Mondmatt etwas rufen.


  »Was hast du gesagt, Mondmatt?« rief er zurück.


  »Ich wollte - nur wissen - ob du noch - lebst, Freund Elric.«


  »Aye - so eben noch…«


  Ihn fror im Gesicht, Eis hatte sich an Helm und Brustpanzer gebildet. Er hatte überall am Körper Schmerzen von den engen Körperschlingen der Chimäre wie auch von der beißenden Kälte der Höhenluft.


  Immer weiter flogen sie durch die Nordnacht, während sich Elric dazu zwang, seinen Körper zu entspannen, in eine Trance einzusinken, in der sein Geist das uralte Wissen seiner Vorväter freigeben mochte.


  Gegen Morgen hatten sich die Wolken verzogen, und die roten Sonnenstrahlen breiteten sich über den Schnee aus wie Blut auf Damast. Überall erstreckte sich die Steppe - ein unendliches Schneefeld, das sich von Horizont zu Horizont erstreckte, während der Himmel darüber nichts anderes war als eine blaue Eisfläche, in die sich der rote Teich der Sonne gefressen hatte.


  Unermüdlich flogen die Chimären weiter.


  Elric kehrte behutsam aus seiner Trance zurück und betete zu seinen unzuverlässigen Göttern, daß er sich richtig an den Zauberspruch erinnerte.


  Seine Lippen waren beinahe zusammengefroren. Er fuhr sich mit der Zunge darüber, und es war, als lecke er Schnee. Er öffnete sie, und schneidend kalte Luft strömte ihm in den Mund. Da hustete er, drehte die Augen nach oben, und seine roten Augen wurden glasig.


  Er zwang die Lippen dazu, die seltsamen Silben zu bilden, die alten vokalreichen Worte der Hochsprache Alt-Melnibones zu äußern, eine Sprache, die für eine menschliche Zunge kaum geeignet ist.


  »Fileet«, murmelte er. Dann begann er den Zauberspruch zu singen. Und im Singen wurde das Schwert in seiner Hand wärmer und lieferte ihm neue Energie, so daß der unheimliche Vers schließlich zum eiskalten Himmel emporschallte.


  Fein verwoben unser Schicksalspfad: Vogel mit Mensch sich verschworen hat. In einem göttergewollten Pakt.


  Auf altem Altar besiegelt die Tat.


  Die ewige Hilfe von Art zu Art.


  Fileet, du fliegende Himmelsmacht.


  Erinnere dich an jene Nacht.


  Und rett’ deinen Bruder aus Ungemach!


  Aber wichtig waren nicht nur die Worte des Anrufs - stimmen mußten auch die abstrakten Gedanken, die visuellen Vorstellungen, die der Geist die ganze Zeit aufrechterhalten mußte, wie auch die Gefühle, die richtig und scharf herausgearbeiteten Erinnerungen. Wenn nicht alles genau stimmte, würde der Ruf ungehört verhallen.


  Vor Jahrhunderten hatten die Zaubererkönige von Melnibone mit Fileet, der Herrin der Vögel, folgende Abmachung getroffen: Jeder Vogel, der sich in den Mauern Imrryrs niederließ, sollte geschützt sein, kein Vogel würde von Angehörigen des melniboneischen Blutes getötet werden. Diese Vereinbarung war eingehalten worden, und das Träumende Imrryr war zum Paradies für alle Vogelarten geworden, die einmal sämtliche Türme mit Federn bedeckt hatten.


  Elric erinnerte sich nun an die Abmachung und sagte seine Verse auf, um Fileet daran zu erinnern, damit sie sich auch an ihre Verpflichtungen erinnerte:


  Brüder und Schwestern des Himmels, hört her, Bringt mir Hilfe auf dem Himmelsmeer!


  Nicht zum erstenmal suchte er Hilfe bei den Elementarwesen und verwandten Erscheinungen. Noch kürzlich hatte er sich an Haaashaastaak, den Herrn der Echsen, gewandt, der ihm bei seinem Kampf gegen Theleb K’aarna helfen sollte, und noch früher hatte er sich der Dienste der Wildwesen bedient, der Sylphen, der Sharnahs und der h’Haarshanns - wie auch der Elementargeister der Erde.


  Fileet aber war schwierig.


  Und da Imrryr nun nur noch aus zerbröckelnden Ruinen bestand, mochte sie sogar vorziehen, den alten Pakt zu vergessen.


  »Fileet.«


  Der Gesang hatte ihn geschwächt. Er würde nicht kräftig genug sein, gegen Theleb K’aarna zu kämpfen, selbst wenn er dazu Gelegenheit finden würde.


  »Fileet.«


  Im nächsten Augenblick regte sich die Luft, und ein riesiger Schatten fiel auf die Chimären, die Elric und Mondmatt nordwärts trugen.


  Elric hob den Kopf, und seine Stimme geriet ins S tocken. Aber dann lächelte er und sagte: »Ich danke dir, Fileet.«


  Denn der Himmel war schwarz von Vögeln. Es zeigten sich Adler und Rotkehlchen und Krähen und Sperlinge und Zaunkönige und Gabelweihen und Raben und Falken und Pfaue und Flamingos und Tauben und Papageien und Elstern und Eulen. Ihr Gefieder schimmerte wie Stahl, und die Luft war angefüllt mit ihrem Geschrei.


  Das Oonai hob seinen Schlangenkopf und zischte, und die lange Zunge wand sich zwischen den Vorderzähnen vor und zurück, und der geringelte Schwanz begann zu zucken. Eine der Chimären, die nicht Elric oder Mondmatt beförderten, verwandelte sich in einen Riesencondor und flog dem Schwarm entgegen.


  Der ließ sich aber nicht täuschen.


  Die Chimäre verschwand unter Vogelleibern. Es gab ein fürchterliches Geschrei, dann wirbelte etwas Schwarzes und Schweineähnliches zu Boden, Blut und Eingeweide hinterher.


  Eine weitere Chimäre, die letzte, die keine Last trug, nahm die Gestalt eines Drachens an, beinahe mit dem Wesen identisch, das Elric als Herrscher von Melnibone besiegt hatte, doch größer und nicht ganz so anmutig wie Flammenkralle und die anderen.


  Die tosenden Flammen erreichten Elrics Verbündete, und ein ekelhafter Gestank nach brennendem Fleisch und Federn erfüllte die Luft.


  Doch immer weitere Vögel tauchten krächzend und schreiend und trillernd am Himmel auf, eine Million flatternder Flügel, und wieder war das Oonai nicht mehr zu sehen, wieder ertönte ein gedämpfter Schrei, und wieder stürzte ein zerrissener Schweinekörper zu Boden.


  Die Vögel trennten sich in zwei Massen und konzentrierten sich auf die Chimären, die Elric und Mondmatt trugen. Wie zwei riesige Pfeilspitzen rasten sie heran, und jede Gruppe wurde von zehn riesigen goldenen Adlern angeführt, die sich die blitzenden Augen der Oonai zum Ziel nahmen.


  Als die Vögel angriffen, mußten die Chimären die Gestalt verändern. Augenblicklich stürzte Elric ab. Sein Körper war starr, und er fiel wie ein Stein in die Tiefe, wobei er einzig daran dachte, Sturmbringer nicht loszulassen. Im Fallen begann er die Ironie seiner Situation zu verwünschen. Er war vor den Ungeheuern des Chaos gerettet worden, um nun lediglich auf dem schneebedeckten Boden tief unten zu Tode zu stürzen.


  Doch im nächsten Augenblick packte etwas seinen Mantel von oben, und er hing schwankend in der Luft. Als er aufblickte, sah er, daß mehrere Adler seine Kleidung mit Klauen und Schnäbeln festhielten und seine Fallgeschwindigkeit minderten, so daß er schließlich kaum noch schmerzhaft in den Schnee prallte.


  Dann kehrten die Adler sofort zum Kampf geschehen zurück.


  Einige Meter entfernt wurde Mondmatt von einer zweiten Adlergruppe abgesetzt, die sofort dorthin zurückkehrte, wo ihre Gefährten den restlichen Oonai den Garaus machten.


  Mondmatt nahm das Schwert auf, das ihm aus der Hand gefallen war, und rieb sich die rechte Wade. »Ich will mir Mühe geben, nie wieder Geflügel zu essen«, sagte er nachdenklich. »Du hast dich also doch an den Zauber erinnert, wie?«


  »Ja.«


  Ganz in der Nähe prallten zwei weitere schweineähnliche Kadaver auf.


  Einige Sekunden lang vollführten die Vögel einen seltsamen Kreiseltanz in der Luft, teils ein Gruß an die beiden Männer, teils auch ein Triumphballett, dann teilten sie sich nach Spezies und flogen eilig davon. Nach kurzer Zeit waren am eisblauen Himmel überhaupt keine Vögel mehr auszumachen.


  Elric rappelte sich auf und steckte umständlich Sturmbringer in die Scheide. Ihm tat der ganze Körper weh. Tief atmete er ein und blickte nach oben.


  »Fileet, ich danke dir von neuem!«


  Mondmatt schien noch nicht ganz wieder bei Sinnen zu sein. »Wie hast du sie gerufen, Elric?«


  Elric nahm den Helm ab und wischte den Schweiß vom Rand. Bei diesem Wetter würde die Feuchtigkeit bald zu Eis werden. »Ein uralter Pakt meiner Vorfahren. Ich hatte große Mühe, mich an die Worte des Zaubers zu erinnern.«


  »Ich bin aber sehr froh, daß sie dir doch noch eingefallen sind!«


  Elric nickte geistesabwesend. Er setzte den Helm wieder auf und blickte sich um.


  Nach allen Seiten erstreckte sich die endlose schneebedeckte lormyrische Steppe.


  Mondmatt begriff Elrics Gedanken. Er rieb sich das Kinn.


  »Aye. Wir haben uns ziemlich verflogen, Lord Elric. Hast du eine Vorstellung, wo wir uns befinden?«


  »Ich weiß es nicht, Freund Mondmatt. Wir können einfach nicht abschätzen, wie weit diese Unwesen uns gebracht haben, doch ich bin ziemlich sicher, daß wir uns ein gutes Stück nördlich von Iosaz befinden. Wir sind der Hauptstadt ferner denn je…«


  »Aber das gleiche muß doch auf Theleb K’aarna zutreffen! Wenn wir zu dem Ort gebracht werden sollten, an dem er sich aufhält.«


  »Richtig - das wäre logisch.«


  »Wir wandern also weiter nach Norden?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Weshalb?«


  »Aus zwei Gründen. Vielleicht hatte Theleb K’aarna den Plan, uns an einen Ort zu bringen, der weit genug im Nichts lag, daß wir seine Pläne nicht weiter stören könnten. Das hat er vielleicht für klüger gehalten, als uns direkt herauszufordern und das Risiko einzugehen, daß wir ihn überlisten.«


  »Aye, das ist richtig. Und der andere Grund?«


  »Wir wären besser dran, auf losaz zuzuhalten, wo wir unsere Vorräte wie auch unsere Ausrüstung ergänzen und uns nach Theleb K’aarnas Aufenthaltsort erkundigen können, sollte er nicht dort sein. Außerdem wäre es töricht, ohne gute Pferde nach Norden zu reisen, und in losaz werden wir Pferde und vielleicht auch einen Schlitten finden, der uns noch schneller über diesen Schnee tragen kann.«


  »Auch das ist vernünftig. Aber unsere Chancen hier im Schnee scheinen mir wenig rosig zu stehen, gleichgültig, in welche Richtung wir stapfen.«


  »Wir müssen loswandern und hoffen, daß wir einen Fluß finden, der noch nicht zugefroren ist -und daß auf dem Fluß Boote verkehren, von denen uns eins mit nach Iosaz nimmt.«


  »Eine geringe Hoffnung, Elric.«


  »Aye, eine kleine Hoffnung.« Die Kraft, die er auf die Anrufung Fileets verwendet hatte, fehlte ihm nun, und er fühlte sich schwach. Ihm war klar, daß er wohl sterben würde. Es machte ihm auch nicht sonderlich viel aus. Es würde ein sauberer Tod sein, sauberer als so mancher, der ihm in letzter Zeit geboten worden war - ein schmerzloserer Tod als der, der ihn von den Händen des pantangischen Zauberers erwartete.


  Sie stapften durch den Schnee. Mit langsamen Schritten hielten sie nach Süden, zwei kleine Gestalten in einer gefrorenen Landschaft, zwei winzige Punkte warmen Fleisches in einer gewaltigen Eiswüste.


  Viertes Kapitel


  Altes Schloß an einsamem Ort


  Ein Tag verging, eine Nacht verging.


  Dann rückte auch der Abend des zweiten Tages über das Land, und die beiden Männer taumelten weiter, obwohl sie längst jedes Richtungsempfinden verloren hatten.


  Die Nacht brach an, und sie krochen weiter.


  Sie vermochten nicht zu sprechen. Ihre Körper fühlten sich steif an, ihr Fleisch und ihre Muskeln betäubt.


  Kälte und Erschöpfung vertrieben die klare Wahrnehmung, so daß sie kaum merkten, als sie in den Schnee fielen und reglos liegenblieben. Sie spürten keinen Unterschied mehr zwischen Leben und Tod, zwischen Existenz und dem Aufhören der Existenz.


  Als die Sonne aufstieg und ihre Körper ein wenig erwärmte, rührten sie sich und hoben den Kopf; vielleicht wollten sie ein letztes Mal in die Welt schauen, die sie nun verließen.


  Dabei sahen sie das Schloß.


  Es stand mitten in der Steppe und war sehr alt. Schnee bedeckte das Moos und die Flechten, die auf den verwitterten alten Steinen wuchsen. Das Bauwerk schien seit einer Ewigkeit dort zu stehen, dabei hatten weder Elric noch Mondmatt jemals von einem solchen einsamen Steppenschloß gehört. Es war kaum begreiflich, wie ein so altes Schloß in Landstrichen bestehen konnte, die früher einmal als Rand der Welt bekannt gewesen waren.


  Mondmatt erhob sich als erster. Er taumelte durch den tiefen Schnee auf Elric zu, der noch am Boden lag. Mit aufgesprungenen Händen versuchte er den Freund hochzuheben.


  Elrics dünnes Blut hatte die Bewegung durch seinen Körper fast völlig eingestellt. Er stöhnte, als Mondmatt ihm auf die Füße half. Er versuchte zu sprechen, doch die Lippen waren ihm zugefroren.


  Die beiden Männer umklammerten einander und taumelten und krochen auf das Schloß zu.


  Der Eingang war offen. Sie fielen hindurch, und die Wärme, die das Innere verströmte, belebte sie soweit, daß sie sich aufrichten und durch einen schmalen Korridor in einen großen Saal wanken konnten.


  Es war ein leerer Saal.


  Eine Einrichtung gab es nicht, abgesehen von einem riesigen Holzfeuer am anderen Ende des Saals. Sie gingen über riesige Fliesen aus Lapislazuli darauf zu.


  »Das Schloß ist also bewohnt.«


  Mondmatts Stimme hörte sich rauh und ungeübt an. Er sah sich um und betrachtete die Basaltmauern auf allen Seiten. Er erhob die Stimme, so gut er es vermochte:


  »Sei gegrüßt, wer immer Herr dieses Schlosses ist! Wir sind Mondmatt aus Elwher und Elric von Melnibone und erbitten deine Gastfreundschaft, denn wir haben uns in deinem Land verirrt.«


  Im nächsten Augenblick knickten Elric die Knie ein, und er fiel zu Boden.


  Mondmatt stolperte auf ihn zu, während die Echos seiner Stimme im Saal verhallten. Bis auf das Knacken der Holzscheite im Feuer war es still.


  Mondmatt zerrte Elric zum Feuer und legte ihn in der Nähe nieder.


  »Wärm dir die Knochen, Freund Elric. Ich suche die Leute, die hier wohnen.«


  Dann durchquerte er den Saal und erstieg die Steintreppe, die in das nächste Stockwerk des Schlosses führte.


  Diese Etage war ebenso ohne Möbel und Verzierungen wie schon der Saal. Es gab viele Räume, die aber ausnahmslos leer waren. Mondmatt begann Unbehagen zu empfinden, er ahnte übernatürliche Kräfte. War dies etwa Theleb K’aarnas Schloß?


  Denn irgend jemand wohnte hier, soviel war klar. Irgend jemand hatte das Feuer angezündet und das Tor geöffnet, damit sie eintreten konnten. Diese Unbekannten hatten das Schloß auch nicht auf üblichem Wege verlassen, denn diese Spuren wären im Schnee vor dem Tor sichtbar gewesen.


  Mondmatt hielt inne, machte kehrt und ging langsam wieder die Treppe hinab. Als er den Saal erreichte, sah er, daß Elric sich ein wenig erholt hatte und am Kaminrand lehnte.


  »Und - was - hast du - gefunden…?« fragte Elric mit schwerer Zunge.


  Mondmatt zuckte die Achseln. »Nichts. Keine Dienstboten. Keinen Herrn. Wenn die Leute auf der Jagd sind, dann jagen sie mit Flugtieren, denn im Schnee draußen gibt es keine Hufspuren. Ich muß zugeben, daß ich ein wenig nervös bin.« Er lächelte schwach. »Ja - und auch ein wenig hungrig. Ich suche die Küche. Wenn eine Gefahr auf uns zukommt, wäre es besser, ihr mit vollem Magen begegnen zu können.«


  Neben dem Kamin war eine Tür. Er bewegte den Türgriff und betrat einen kurzen Korridor, an dessen Ende sich eine zweite Tür befand. Die Hand auf das Schwert gelegt, ging er durch den Gang und öffnete die Tür am Ende. Ein Wohnraum, leer wie der Rest des Schlosses. Dahinter erblickte er die Küche der Anlage. Er ging durch diese Küche und bemerkte, daß Kochutensilien vorhanden waren, geputzt und sauber, doch nicht in Gebrauch, und erreichte schließlich die Speisekammer.


  Hier hing der größte Teil eines erlegten Rehs, und auf dem Regal darüber reihten sich zahlreiche Häute und Flaschen mit Wein. Darunter lagen Brot und etliche Backwaren und darunter befanden sich Gewürze.


  Als erstes stellte sich Mondmatt auf die Zehenspitzen und nahm eine Flasche Wein herab. Er zog den Korken heraus und roch an dem Inhalt. In seinem ganzen Leben hatte er nichts gerochen, das zarter oder leckerer gewesen war.


  Er kostete den Wein und vergaß Schmerzen und Erschöpfung. Aber er vergaß nicht, daß Elric noch im Saal auf ihn wartete.


  Mit seinem kurzen Schwert schnitt er ein Schinkenstück ab und klemmte es sich unter den Arm. Er wählte ein paar Gewürze aus und steckte sie in seinen Gurtbeutel. Unter den anderen Arm schob er ein Brot, und in beiden Händen trug er je eine Flasche Wein.


  Er kehrte in den Saal zurück, setzte seine Beute ab und half Elric dabei, von dem Wein zu trinken.


  Der seltsame Wein wirkte fast sofort, und Elric schenkte Mondmatt ein dankbares Lächeln.


  »Du bist - ein guter Freund - ich frage mich, warum.«


  Mondmatt wandte sich verlegen brummend ab. Er begann das Fleisch zuzubereiten, das er über dem Feuer braten wollte.


  Er hatte seine Freundschaft mit dem Albino selbst nie ganz begriffen. Sie war stets eine seltsame Mischung aus Zurückhaltung und Zuneigung, eine wohlabgestimmte Balance, die beide sorgsam zu erhalten trachteten, selbst in solchen Situationen.


  Seitdem Elrics Leidenschaft zu Cymoril ihren Tod und die Vernichtung der geliebten Stadt ausgelöst hatte, war Elric stets vorsichtig gewesen, mit Menschen, die sich zu ihm gesellten, engere Bindungen einzugehen.


  Er war vor Shaarilla vom Tanzenden Nebel geflohen, die ihn ehrlich geliebt hatte. Er war vor Königin Yishana von Jharkor ausgerückt, die ihm ihr Königreich angeboten hatte, obwohl ihre Untergebenen die Melniboneer haßten. Außer Mondmatt verachtete er Gesellschaft, und Mondmatt selbst langweilte sich schnell bei allen anderen außer dem rotäugigen Prinzen von Imrryr. Mondmatt wäre für Elric gestorben und wußte, daß Elric jede Gefahr eingehen würde, um seinen Freund zu retten. War dies aber im Grunde keine ungesunde Beziehung? Wäre es nicht besser, wenn sie ihrer Wege gingen?


  Der Gedanke war ihm unerträglich. Es war, als wären sie Teile derselben Wesenheit - unterschiedliche Aspekte des Charakters desselben Mannes. Er wußte nicht, warum er so fühlte, und ahnte, daß Elric, hätte er sich jemals mit der Frage beschäftigt, die Antwort ebenso schwergefallen wäre.


  Solche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er das Fleisch über dem Feuer briet und dabei sein langes Schwert als Spieß benutzte.


  Elric trank inzwischen noch mehr von dem Wein und begann sichtlich aufzutauen. Seine Haut war noch immer überzogen von Frostbeulen, doch beide Männer waren ernsthaften Schäden bisher entgangen.


  Schweigend aßen sie das Wildbret und sahen sich dabei in dem Saal um, verwirrt, weil der Eigentümer sich nicht sehen ließ, zugleich zu müde, um sich große Gedanken über seinen Aufenthaltsort zu machen.


  Später schliefen sie, nachdem sie frisches Holz ins Feuer gelegt hatten, und am nächsten Morgen hatten sie sich von ihrem anstrengenden Abenteuer im Schnee erholt.


  Sie frühstückten kaltes Fleisch, Backwaren und Wein.


  Mondmatt fand einen Topf und erhitzte darin Wasser, mit dem sie sich rasieren und waschen konnten, und Elric fand etwas Salbe in seinem Beutel, mit der sie ihre Blasen bestreichen konnten.


  »Ich habe auch in die Ställe geschaut«, sagte Mondmatt, während er sich mit dem Rasiermesser bearbeitete, das er aus seinem Beutel genommen hatte. »Pferde waren nicht darin. Es gibt allerdings Anzeichen, daß erst kürzlich noch Tiere dort gehalten wurden.«


  »Es gibt nur eine andere Reisemöglichkeit«, sagte Elric. »Irgendwo im Schloß gibt es vielleicht Skier. Jedenfalls müßte man hier damit rechnen können, denn in dieser Gegend liegt mindestens die Hälfte des Jahres Schnee. Mit Skiern würden wir unsere Reise nach Iosaz sehr beschleunigen. Und auch mit Karte und Kompaßstein, wenn sich so etwas finden ließe.«


  Das meinte Mondmatt auch. »Ich suche in den oberen Etagen danach.« Er beendete seine Rasur, wischte das Rasiermesser ab und schob es in seinen Beutel.


  Elric stand auf. »Ich begleite dich.«


  Sie wanderten durch die leeren Räume, doch sie fanden nichts. »Keinerlei Gebrauchsgegenstände«, stellte Elric stirnrunzelnd fest. »Trotzdem scheint mir das Schloß von der Atmosphäre her bewohnt zu sein - und natürlich auch von den sonstigen Indizien her.«


  Sie suchten zwei weitere Stockwerke ab, fanden aber nicht einmal Staub in den Zimmern.


  »Na, vielleicht gehen wir doch zu Fuß weiter«, sagte Mondmatt resigniert. »Es sei denn, wir finden Holz, mit dem wir uns notdürftig Skier machen könnten. Ich glaub, ich hab’ da etwas in den Ställen gesehen.«


  Sie hatten eine schmale Treppe erreicht, die sich in den höchsten Turm des Schlosses emporwand.


  »Na, versuch es dort einmal, dann wollen wir unsere Erkundung als erfolglos abbrechen«, sagte Elric.


  Und so erstiegen sie die Treppe und erreichten an ihrem Ende eine halb offene Tür. Elric schob sie ganz auf und zögerte.


  »Was ist?« fragte Mondmatt, der sich unter ihm befand.


  »Der Raum ist möbliert«, sagte Elric leise.


  Mondmatt erstieg zwei weitere Stufen und blickte um Elrics Schultern herum. Ihm stockte hörbar der Atem.


  »Und bewohnt!«


  Es war ein wunderschönes Zimmer. Durch Kristallfenster fiel ein helles, funkelndes Licht herein, auf bunte Seidenbehänge, auf bestickte Teppiche und Wandbespannungen in so frischen Tönungen, daß sie eben erst vollendet zu sein schienen.


  In der Mitte des Zimmers stand ein hermelinbespanntes Bett mit einem Baldachin aus weißer Seide.


  Und auf dem Bett lag eine junge Frau.


  Ihr Haar war schimmernd schwarz; ihr Gewand war von tiefstem Scharlachrot, ihre Gliedmaßen waren wie rosagefärbtes Elfenbein, und ihr Gesicht war sehr hell, die Lippen vom Atmen leicht geöffnet. Sie schlief.


  Elric machte zwei Schritte auf die Frau zu, dann blieb er plötzlich stehen. Erschaudernd wandte er sich ab.


  Mondmatt war besorgt. Er sah helle Tränen in Elrics roten Augen.


  »Was ist, Freund Elric?«


  Elric bewegte die weißen Lippen, konnte aber nicht sprechen. Eine Art Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  »Elric…«


  Mondmatt legte dem Freund eine Hand auf den Arm. Elric schüttelte sie ab.


  Langsam wandte sich der Albino wieder dem Bett zu, als zwänge er sich, einen unerträglich scheußlichen Anblick zu ertragen. Er atmete tief durch, straffte den Rücken und legte die linke Hand auf den Knauf seiner Zauberklinge.


  »Mondmatt.«


  Er zwang sich zum Sprechen. Mondmatt blickte auf die Frau auf dem Bett, sah dann Elric an. Erkannte er sie?


  »Mondmatt - dies ist ein Zauberschlaf…«


  »Woher weißt du das?«


  »Es - es ist ein ähnlicher Schlummer wie der, den mein Cousin Yyrkoon über Cymoril brachte.« »Bei den Göttern! Meinst du wirklich.?« »Ich meine gar nichts!« »Aber das ist nicht.«


  » . nicht Cymoril, das weiß ich auch. Ich - sie ist wie sie, ihr sehr ähnlich. Aber zugleich auch wieder nicht. Es ist nur, ich habe nicht damit rechnen können.«


  Elric senkte den Kopf.


  Er sagte mit leiser Stimme: »Komm, verschwinden wir von hier.«


  »Aber sie muß die Eigentümerin dieses Schlosses sein. Wenn wir sie wecken, könnten wir.«


  »Durch Menschen wie uns kann sie nicht geweckt werden. Ich hab’ es dir doch gesagt, Mondmatt.« Elric atmete tief ein. »Sie ist in einen verzauberten Schlaf gefallen. Ich konnte Cymoril mit all meinen Zauberkräften nicht daraus wecken. Solange man gewisse magische Hilfsmittel nicht besitzt und Kenntnisse über den verwendeten Zauberspruch, läßt sich nichts machen. Schnell, Mondmatt, wir wollen fort von hier!«


  In Elrics Stimme lag ein Drängen, das Mondmatt erschaudern ließ.


  »Aber.«


  »Dann gehe ich allein!«


  Elric hastete förmlich aus dem Zimmer. Mondmatt hörte seine Schritte im Treppenhaus verhallen.


  Er näherte sich der schlafenden Frau und betrachtete ihre Schönheit.


  Er berührte ihre Haut. Sie fühlte sich unnatürlich kalt an. Er zuckte die Achseln und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Dabei hielt er nur einen Augenblick lang inne, weil sein Blick auf etliche alte Kampfschilde und Waffen gefallen war, die hinter dem Bett an der Wand hingen. Seltsame Trophäen für das Schlafzimmer einer Frau, sagte er sich. Er bemerkte den geschnitzten Holztisch unter den Trophäen. Etwas lag darauf. Er kehrte in das Zimmer zurück. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn, als er eine Landkarte erkannte. Darauf war das Schloß eingezeichnet und auch der Zaphra-Trepek-Fluß.


  Die Landkarte war von einem Kompaßstein beschwert, in Silber gefaßt und an einer langen Kette befestigt.


  Mondmatt ergriff die Karte mit der einen und den Kompaß-Stein mit der anderen Hand und stürzte aus dem Zimmer.


  »Elric! Elric!«


  Er hastete die Treppe hinab und erreichte den Saal. Elric war fort. Die Saaltür stand offen.


  Er folgte dem Albino aus dem geheimnisvollen Schloß in den Schnee hinaus.


  »Elric!«


  Elric wandte sich um, sein Gesicht war verkrampft, sein Blick wirkte gequält.


  Mondmatt zeigte ihm Karte und Kompaßstein.


  »Wir sind nun doch gerettet, Elric!«


  Elric blickte in den Schnee. »Ja. Das sind wir.«


  Fünftes Kapitel


  Traum des bedrohten Lord


  Und zwei Tage später erreichten sie den oberen Bereich des Zaphra-Trepek und die Handelsstadt Alorasaz mit ihren Türmen aus gefällig geschnitztem Holz und wunderschön gearbeiteten Blockhäusern.


  Nach Alorasaz kamen die Trapper und die Bergleute, die Kaufleute aus Iosaz, das weiter flußabwärts lag, oder auch von weit her, etwa aus Trepesaz an der Küste. Eine fröhliche, belebte Stadt, deren Straßen an jeder Ecke von großen roten Kesseln erleuchtet und beheizt wurden. Um diese Feuer kümmerten sich Bürger, deren Aufgabe es war, die Kessel stets glühend zu halten. In dicke Wollkleidung gehüllt, begrüßten sie Elric und Mondmatt beim Betreten der Stadt.


  Obwohl sie sich von Wein und Fleisch ernährt hatten, die Mondmatt umsichtigerweise mitgenommen hatte, waren sie erschöpft von der Wanderung über die Steppe.


  Sie drängten sich durch die bunte Menge -lachende rotwangige Frauen und stämmige, pelzgekleidete Männer, deren Atem in der Luft dampfte und sich mit dem Rauch der Kessel vermengte. Sie tranken schwungvoll aus Bierkrügen und Weinschläuchen und machten ihre Geschäfte mit den etwas weniger pittoresken Kaufleuten aus den vornehmeren Städten.


  Elric war auf Neuigkeiten aus und wußte, daß sich so etwas am ehesten in den Schänken finden ließ. Er wartete, während Mondmatt sich nach dem besten Gasthaus Alorasaz’ umhörte und schließlich mit der Auskunft zurückkehrte, wo sich ein solches Haus finden ließ.


  Sie gingen noch eine kurze Strecke und betraten eine belebte Taverne voller großer Holztische und Bänke, an denen sich weitere Trapper und Kaufleute fröhlich drängten, an denen sie Felle zur Prüfung befingerten, um die Qualität zu preisen oder die Wertlosigkeit zu betonen, je nach Standpunkt.


  Mondmatt ließ Elric an der Tür stehen und sprach mit dem Wirt, einem mächtig dicken Mann mit einem schimmernden roten Gesicht. Elric sah, wie sich der Wirt vorbeugte und Mondmatt zuhörte. Der Mann nickte, hob den Arm und forderte Elric brüllend auf, ihm und Mondmatt zu folgen.


  Elric schob sich langsam durch das Gedränge und wurde dabei von einem gestikulierenden Kaufmann beinahe umgestoßen; der Mann entschuldigte sich fröhlich und wortreich und bot an, ihm etwas zu trinken zu kaufen.


  »Macht nichts«, sagte Elric müde.


  Der Mann stand auf. »Ich bitte dich, Herr, es war meine Schuld.« Seine Stimme erstarb, als er das Gesicht des Albinos sah. Er murmelte etwas und setzte sich wieder, wobei er zu einem seiner Gefährten eine scherzhafte Bemerkung machte.


  Elric folgte Mondmatt und dem Wirt eine schwankende Holztreppe hinauf in ein Privatzimmer, das nach den Worten des Wirtes als einziges noch verfügbar war.


  »Solche Räume sind während des Wintermarkts sehr teuer«, sagte der Wirt entschuldigend.


  Mondmatt zuckte leicht zusammen, als Elric dem Mann wortlos einen weiteren kostbaren Rubin reichte, der ein kleines Vermögen wert war.


  Der Wirt beschaute sich das Stück sorgfältig und lachte dann. »Ehe Euer Kredit ausgelaufen ist, fällt meine Schänke in sich zusammen, Herr! Ich danke Euch. Eure Geschäfte scheinen dieses Jahr gut zu gehen! Ich lasse sofort Getränke und Fleisch heraufschicken!«


  »Vom Besten, Wirt!« sagte Mondmatt, der natürlich aus der Situation das Beste machen wollte.


  »Gewiß - ich wünschte, ich hätte Besseres.«


  Elric setzte sich auf eines der Betten und legte Mantel und Schwert ab. Die Kälte war ihm noch nicht aus den Knochen gewichen.


  »Ich wünschte, du würdest mir die Verwaltung deines Reichtums überlassen«, sagte Mondmatt und zog vor dem Feuer die Stiefel aus. »Vielleicht brauchen wir ihn noch, ehe unsere Reise beendet ist.«


  Doch Elric schien die Worte nicht gehört zu haben.


  Als sie gegessen und vom Wirt erfahren hatten, daß am übernächsten Tag ein Schiff nach Iosaz abfahren würde, legten sich Elric und Mondmatt in die Betten. Elric hatte in jener Nacht beunruhigende Träume. Mehr als sonst schritten Phantome durch die düsteren Korridore seines Geistes.


  Er sah Cymoril schreien, als das Schwarze Schwert ihre Seele in sich aufsaugte. Er sah Imrryr brennen, die wunderschönen Türme zerfallen. Er sah seinen Cousin Yyrkoon lässig und frohlockend auf dem Rubinthron sitzen. Er sah andere Dinge, die unmöglich zu seiner Vergangenheit gehören konnten…


  Elric war nie so recht geeignet gewesen, Herrscher der grausamen Melniboneer zu sein, doch als er dann durch die Länder der Menschen gezogen war, hatte er nur erfahren müssen, daß ihm auch dort kein Platz zustand. In der Zwischenzeit hatte Yyrkoon die Königswürde an sich gebracht, hatte Cymoril gewaltsam an sich binden wollen und sie, als sie sich weigerte, in einen tiefen Zauberschlaf versenkt, aus dem nur er sie wecken konnte.


  Jetzt träumte Elric, er habe ein Nanorion gefunden, ein mystisches Juwel, das sogar die Toten aufzuwecken vermochte. Er träumte, Cymoril wäre noch am Leben, allerdings schlafend, und er lege ihr den Nanorion auf die Stirn, woraufhin sie erwache und ihn küsse und Imrryr mit ihm verließ, durch die Lüfte reitend auf Flammenkralle, dem großen melniboneischen Kampfdrachen, fort zu einem friedlichen Schloß im Schnee.


  Er erwachte zusammenfahrend.


  Es war tiefste Nacht.


  Selbst der Lärm aus der Taverne im Erdgeschoß war verstummt.


  Er öffnete die Augen und erblickte Mondmatt, der im benachbarten Bett schlief.


  Er versuchte auch weiterzuschlafen, schaffte es aber nicht. Er war überzeugt, ein anderes Wesen im Raum zu spüren. Er streckte den Arm aus und umfaßte den Griff Sturmbringers, bereit, sich zu verteidigen, sollten sich Angreifer auf ihn stürzen.


  Vielleicht waren es Diebe, die von seiner Großzügigkeit gegenüber dem Schänkenwirt gehört hatten?


  Er hörte eine Bewegung im Zimmer und öffnete wieder die Augen.


  Sie stand dort, das schwarze Haar fiel ihr in Locken über die Schultern, das rote Gewand lag eng um ihren Körper. Ihre Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, und ihre Augen betrachteten ihn gelassen.


  Sie war die Frau, die er im Schloß gesehen hatte. Die schlafende Frau. Gehörte diese Erscheinung zu seinem Traum?


  »Verzeih mir, daß ich deinen Schlaf und deine Ruhe störe, mein Lord, aber mein Anliegen ist dringend, und ich habe wenig Zeit.«


  Elric sah, daß Mondmatt wie betäubt weiterschlief.


  Er setzte sich im Bett auf. Sturmbringer stöhnte leise und schwieg.


  »Du scheinst mich zu kennen, meine Lady, während ich.«


  »Ich heiße Myshella.«


  »Herrscherin der Morgendämmerung?«


  Wieder lächelte sie. »Manche belegen mich mit dem Namen. Andere haben mich die Düstere Lady von Kaneloon genannt.«


  »Die Aubec einst liebte. Dann mußt du deine Jugend sorgfältig bewahrt haben, Lady Myshella.«


  »Das ist nicht mein Werk. Durchaus möglich, daß ich unsterblich bin. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins, und das ist, daß die Zeit die Sinne verwirrt.«


  »Warum bist du gekommen?«


  »Ich kann nicht lange bleiben. Ich bin hier, um deine Hilfe zu erbitten.«


  »In welcher Sache?«


  »Wir haben, so nehme ich an, einen gemeinsamen Feind.« »Theleb K’aarna?« »Eben den.«


  »Hat er den Zauber über dich gebracht, der dich einschlafen ließ?« »Ja.«


  »Und er schickte seine Oonai gegen mich in den Kampf. So…« Sie hob die Hand.


  »Ich habe die Chimären geschickt. Sie sollten dich finden und zu mir bringen. Sie wollten dir nichts tun. Aber etwas anderes konnte ich nicht unternehmen, denn Theleb K’aarnas Zauber begann bereits zu wirken. Ich kämpfe gegen sein Zauberwerk, aber es ist stark, und ich vermag mich jeweils nur für kurze Perioden in den Wachzustand zu erheben. Dies ist eine solche Periode. Theleb K’aarna hat sich mit Prinz Umbda, dem Lord der Kelmain-Horden, zusammengeschlossen. Sie wollen Lormyr und danach die ganze Welt des Südens erobern!«


  »Wer ist dieser Umbda? Ich habe bisher weder von ihm noch von den Kelmain-Horden gehört. Ist er womöglich ein Edelmann aus Iosaz, der.«


  »Prinz Umbda dient dem Chaos. Er kommt aus den Ländern jenseits des Rands der Welt, und seine Kelmain sind keine Menschen, wenn sie auch so aussehen.«


  »Theleb K’aarna war also doch im tiefsten Süden.«


  »Deshalb habe ich dich hier aufgesucht.«


  »Du möchtest, daß ich dir helfe?«


  »Uns beiden muß daran gelegen sein, Theleb K’aarna zu vernichten. Allein seine Zauberkraft hat es Prinz Umbda ermöglicht, den Rand der Welt zu übersteigen. Diese Zauberkraft wird nun durch die Dinge verstärkt, die Umbda mitbringt -die Freundschaft des Chaos. Ich schütze Lormyr und diene der Ordnung. Ich weiß, daß du dem Chaos verpflichtet bist, doch hoffe ich, daß dein Haß auf Theleb K’aarna diese Loyalität einmal in den Hintergrund rückt.«


  »Das Chaos hat mir in letzter Zeit nicht sonderlich gut geholfen, meine Dame, also will ich die Loyalität mal vergessen. Ich möchte mich gern an Theleb K’aarna rächen, und wenn wir uns in dieser Angelegenheit gegenseitig helfen können, um so besser.« »Gut.«


  Plötzlich atmete sie keuchend ein, und ihre Augen wurden glasig. Als sie weitersprach, formte sie die Worte nur noch mühsam.


  »Der Zauber wirkt wieder. Ich habe in der Nähe des Nordtors der Stadt ein Reittier für dich bereitgestellt. Das wird dich zu einer Insel im Kochenden Meer tragen. Auf jener Insel steht ein Palast mit Namen Ashaneloon. Dort habe ich zuletzt gewohnt, bis ich die Gefahr spürte, in der Lormyr schwebte.«


  Sie preßte sich die Hand vor die Stirn und schwankte.


  » A-aber Theleb K’aarna rechnete sich aus, daß ich dorthin zurückkehren wollte, und stellte einen Wächter vor das Palasttor.


  Dieser Wächter muß vernichtet werden. Wenn du ihn vernichtet hast, mußt du die.«


  Elric stand auf, um ihr zu helfen, doch sie wies ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »… den östlichen Turm aufsuchen. Im unteren Raum des Turms steht eine Truhe. Darin liegt ein großer Beutel aus Goldtuch. Diesen Beutel mußt du nehmen - und nach Kaneloon zurückbringen, denn Umbda und seine Kelmain marschieren gegen das Schloß. Theleb K’aarna wird das Schloß mit ihrer Hilfe zerstören - und mich mit ihm. Mit dem Beutel kann ich sie vielleicht vernichten. Aber ich bete darum, daß ich mich dazu aufraffen kann, sonst ist der Süden verloren, und selbst du könntest nichts gegen die Macht ausrichten, die Theleb K’aarna dann sein eigen nennt.«


  »Was ist mit Mondmatt?« Elric blickte auf seinen schlafenden Gefährten. »Kann er mich begleiten?«


  »Lieber nicht. Außerdem unterliegt er einem leichten Zauber. Ich habe keine Zeit, ihn zu wecken.« Wieder keuchte sie und warf die Arme vor die Stirn. »Keine Zeit.«


  Elric sprang aus dem Bett und kleidete sich an. Er nahm seinen Umhang, der auf einem Stuhl hing, und schnallte sein Runenschwert um. Er trat vor, um ihr zu helfen, doch sie winkte ihn fort.


  »Nein… Geh bitte!«


  Und sie verschwand.


  Noch halb im Schlaf warf Elric die Tür auf und eilte die Treppe hinab und in die Nacht hinaus. Im Laufschritt näherte er sich dem Nordtor von Alorosaz, schritt hindurch und stapfte dann durch den Schnee, wobei er hierhin und dorthin blickte. Die Kälte überflutete ihn wie eine plötzliche Woge. Nach kurzer Zeit stand er knietief im Schnee. Er marschierte weiter, wobei er in die Runde blickte, und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Er japste verblüfft, als er das Tier erblickte, das Myshella ihm zur Verfügung gestellt hatte. »Was ist das? Eine neue Chimäre?« Vorsichtig ging er darauf zu.


  Sechstes Kapitel


  Der Juwelenvogel spricht


  Es war ein Vogel, doch kein Vogel aus Fleisch und Blut.


  Es war ein Vogel aus Silber, Gold und Messing. Die Flügel klirrten, als Elric nähertrat. Das Wesen bewegte ungeduldig die riesigen Klauenfüße und richtete kalte Smaragdaugen auf ihn.


  Auf dem Rücken befand sich ein Sattel aus geschnitztem Onyx, mit Gold und Kupfer ziseliert. Der Sattel war leer - und wartete auf ihn.


  »Nun, ich habe das alles ohne großes Überlegen angefangen«, sagte sich Elric, »da sollte ich es auch im gleichen Stil zu Ende bringen.«


  Und er ging zu dem Vogel, erstieg seine Flanke und ließ sich vorsichtig in den Sattel sinken.


  Die goldenen und silbernen Flügel bewegten sich mit dem Geräusch von hundert Zimbeln und hatten den Metallvogel mitsamt dem Reiter nach drei Bewegungen hoch in den Nachthimmel über Alorosaz gehoben. Das Wesen drehte den Kopf auf dem Messinghals und öffnete den gekrümmten Schnabel aus juwelenbesetztem Stahl.


  »Also, Herr, ich habe Befehl, dich nach Ashaneloon zu bringen.«


  Elric schwenkte eine bleiche Hand. »Wohin du willst. Ich bin dir und deiner Herrin ausgeliefert.«


  Im nächsten Augenblick wurde er im Sattel zurückgerissen, als die Flügel des Vogels kräftiger zu schlagen begannen und das Wesen Tempo gewann und schließlich durch die frostklare Nacht raste, über schneebedeckte Ebenen, über Berge, über Flüsse, bis die Küste in Sicht kam und Elric das westliche Meer erblickte, auch Kochendes Meer genannt.


  Der Vogel aus Gold und Silber stürzte durch die absolute Dunkelheit, und Elric spürte an Gesicht und Händen eine feuchte Hitze, hörte ein seltsames Brodeln und erkannte, daß sie nun über das seltsame Meer flogen, das angeblich von tief unter seiner Oberfläche liegenden Vulkanen aufgewühlt wurde, ein Meer, das keine Schiffahrt kannte.


  Sie waren von Dampf umgeben. Die Hitze war beinahe unerträglich, doch Elric machte nun Umrisse einer Landmasse aus, eine kleine Felseninsel, auf der sich ein einzelnes Gebäude mit schmalen Türmen und Turmspitzen und Kuppeln erhob.


  »Der Palast von Ashaneloon«, sagte der Vogel aus Silber und Gold. »Ich lande auf den Zinnen, Herr, aber ich fürchte das Ding, dem du widerstehen mußt, ehe unser Auftrag erledigt ist, so werde ich anderswo auf dich warten. Wenn du die Begegnung überlebst, kehre ich zurück, um dich wieder nach Kaneloon zu bringen. Stirbst du aber, fliege ich zurück, um meiner Herrin dein Versagen zu melden.«


  Der Vogel schwebte mit wippenden Flügeln über den Befestigungsanlagen, und Elric sagte sich, daß er das Unbekannte, das der Vogel so sehr fürchtete, nun wohl kaum noch überraschen konnte.


  Er schwang ein Bein aus dem Sattel, zögerte und sprang auf das flache Dach. Eilig zog sich der Vogel in den schwarzen Himmel zurück.


  Elric war allein.


  Es war still bis auf das Dröhnen warmer Wellen an der Küste in einiger Entfernung.


  Er machte den Ostturm aus und näherte sich der Tür. Es mochte eine Chance geben, daß er seine Aufgabe erfüllen konnte, ohne sich dem Palastwächter gegenüberzustellen.


  Doch im nächsten Augenblick erklang hinter ihm ein ungeheures Bellen, und er fuhr herum in dem Bewußtsein, daß dies der Wächter sein mußte. Ein Wesen stand dort, und seine rotgeränderten Augen waren voller gnadenloser Bosheit.


  »Du also bist Theleb K’aarnas Sklave«, sagte Elric und griff nach Sturmbringer. Das Schwert schien ihm aus eigenem Antrieb in die Hand zu springen. »Muß ich dich töten, oder verschwindest du von allein?«


  Wieder bellte das Geschöpf, doch es rührte sich nicht.


  Der Albino sagte: »Ich bin Elric von Melnibone, der letzte in einer langen Reihe großer Zaubererkönige. Die Klinge, die ich hier bei mir habe, wird dich mehr als töten, Freund Dämon. Sie wird deine Seele aufsaugen und sie mir übermitteln. Vielleicht hast du unter einem anderen Namen schon von mir gehört? Vielleicht kennst du mich als Dieb der Seelen?«


  Das Wesen ließ den gezackten Schweif hin und her zucken, und die unförmigen Nüstern weiteten sich. Der gehörnte Kopf schwankte auf kurzem Hals, und die langen Zähne schimmerten in der Dunkelheit. Das Wesen hob schuppige Klauen und begann auf den Prinzen der Ruinen zuzutrotten.


  Elric nahm das Schwert in beide Hände, stellte die Füße auf den Fliesen breit auseinander und bereitete sich auf den Angriff des Monstrums vor. Übelriechender Atem schlug ihm ins Gesicht. Noch ein Bellen, dann hatte ihn das Ungeheuer erreicht.


  Sturmbringer heulte auf und überschüttete beide mit schwarzer Strahlung. Die in die Klinge eingeschlagenen Runen schimmerten gierig, als das Wesen aus der Hölle mit seinen Klauen nach Elric hieb, ihm das Hemd vom Leib riß und seine Brust entblößte.


  Das Schwert fuhr herab.


  Der Dämon brüllte, als die Schuppen auf seiner Schulter den Schlag abbekamen, ohne allerdings zu zerspringen. Er tänzelte zur Seite und griff erneut an. Elric trat taumelnd zurück, doch vom Ellbogen bis zum Handgelenk hatte sich eine dünne Wunde an seinem Arm geöffnet.


  Sturmbringer zuckte zum zweitenmal vor und traf den Dämon an der Schnauze, daß das Wesen aufkreischte und erneut zuschlug. Wieder fanden die scharfen Klauen Elrics Körper, und aus einem flachen Kratzer aus seiner Brust quoll Blut.


  Elric wich zurück und verlor dabei auf den Steinen den Halt. Beinahe wäre er gestürzt, doch er erlangte sein Gleichgewicht wieder und verteidigte sich nach besten Kräften. Die Klauen wollten ihn zerreißen, doch Sturmbringer trieb sie zurück.


  Elric atmete schwer, Schweiß strömte ihm über das Gesicht, und Verzweiflung stieg in ihm empor, doch aber dann veränderte sich diese Verzweiflung, und seine Augen glühten, und seine Lippen verzogen sich boshaft.


  »Wisse, daß ich Elric bin!« rief er. »Elric!«


  Aber das Geschöpf griff unbeeindruckt weiter an.


  »Ich bin Elric - mehr Dämon als Mensch! Fort mit dir, du mißgestaltetes Ding!«


  Das Geschöpf bellte und hieb zu, und diesmal wich Elric nicht zurück. Sein Gesicht zuckte vielmehr in einem schrecklichen Zorn, und er wechselte den Griff an seinem Runenschwert und stieß es mit der Spitze voran in das offene Maul des Dämons, stieß das Schwarze Schwert in den stinkenden Hals hinab, tief in den Leib hinein.


  Er drehte die Klinge, so daß Kiefer, Hals, Brust und Eingeweide des Wesens zerstört wurden und die Lebenskraft des Geschöpfes in die Waffe zu fließen begann. Die Klauen hieben nach ihm, doch schon wurden die Bewegungen schwächer.


  Dann pulsierte die Lebenskraft durch die Klinge und erreichte Elric, der in düsterer Ekstase aufkeuchte und losschrie, als die Energie des Dämons in ihn strömte. Er zog die Klinge zurück und hackte auf den Körper ein, und noch immer strömte die Lebenskraft in ihm und verlieh seinen Hieben immer größere Wucht. Der Dämon stöhnte und sank auf die Fliesen.


  Und es war geschehen.


  Und ein weißgesichtiger Dämon stand über dem toten Gebilde der Hölle, und seine roten Augen blitzten, und sein weißer Mund öffnete sich, und er brüllte vor unbändigem Lachen, die Arme hochgerissen, das Runenschwert entflammt von einem schrecklichen schwarzen Feuer, und heulte den Herren des Chaos einen unartikulierten Freudengesang entgegen.


  Plötzlich herrschte Stille.


  Und dann neigte er den Kopf und weinte.


  Elric öffnete die Tür zum Ostturm und stolperte durch absolute Schwärze, bis er den untersten Raum erreichte. Die Tür zu dem Raum war verschlossen und verriegelt, doch Sturmbringer schmetterte hindurch, und der letzte Lord von Melnibone betrat einen erleuchteten Raum, in dem eine eiserne Truhe stand.


  Sein Schwert durchtrennte die Eisenbänder, die die Truhe schützten, und er klappte den Deckel auf und sah, daß viele Wunder in der Truhe lagen, wie natürlich auch der Beutel aus Goldtuch; dennoch griff er nur nach dem Beutel und steckte ihn in seinen Gürtel, während er bereits aus dem Gemach eilte, zurück zu den Befestigungsmauern, wo der Vogel aus Silber und Gold stand und mit dem Stahlschnabel an dem Kadaver von Theleb K’aarnas Diener herumzupfte.


  Als Elric auftauchte, hob das Wesen den Kopf.


  In seinen Augen stand ein beinahe humorvoller Ausdruck.


  »Also, Herr, wir müssen schnell nach Kaneloon zurück.« »Aye.«


  Elric war von Übelkeit geschüttelt. Sein Blick war düster, als er den Kadaver betrachtete und die Kraft in sich fühlte, die er dem Dämon gestohlen hatte. Eine solche Lebenskraft, worum es sich dabei sonst auch handeln mochte, mußte verdorben sein. Nahm er nicht auch etwas von dem Bösen des Dämons in sich auf, wenn sein Schwert seine Seele aufsaugte?


  Er wollte schon in den Onyxsattel steigen, als er zwischen den schwarzen und gelben Eingeweiden, die über die Fliesen verstreut lagen, etwas blitzen sah. Es war das Herz des Dämons - ein unregelmäßig geformter tiefblauer, purpurner und grüner Stein. Es pulsierte noch immer, obwohl sein Eigentümer tot war.


  Elric bückte sich und nahm das Gebilde zur Hand. Es war naß und so heiß, daß er sich daran beinahe die Hand verbrannte, doch er steckte es in seinen Beutel und stieg schließlich auf den Rücken des Vogels aus Silber und Gold.


  Über sein knochenweißes Gesicht huschte ein Dutzend seltsamer Empfindungen, während er sich von dem Vogel wieder über das Kochende Meer tragen ließ. Sein milchweißes Haar flatterte hinter ihm, und er achtete nicht auf die Wunden, die er am Arm und auf der Brust erlitten hatte.


  Er dachte an andere Dinge. Einige Gedanken lagen in der Vergangenheit, andere in der Zukunft. Und er lachte zweimal bitter auf, und seine Augen vergossen Tränen, und einmal sagte er:


  »Ach, welche Qual ist doch dieses Leben!«


  Siebentes Kapitel


  Der Schwarze Zauberer lacht


  Kaneloon erreichten sie am frühen Morgen, und in der Ferne sah Elric eine mächtige Armee, die den Schnee verdunkelte, und er wußte, daß dies die Horden der Kelmain sein mußten, angeführt von Theleb K’aarna und Prinz Umbda, auf dem Vormarsch gegen das einsame Schloß. Der Vogel aus Gold und Silber landete flatternd im Schnee vor dem Eingang des Schlosses, und Elric stieg ab. Im nächsten Augenblick hatte sich der Vogel wieder in die Luft erhoben und war verschwunden.


  Diesmal war das große Tor des Kaneloon-Schlosses versperrt, und Elric raffte den zerrissenen Mantel um seinen nackten, blutbesudelten Oberkörper, hämmerte mit den Fäusten gegen das Tor und zwang einen Schrei über seine trockenen Lippen.


  »Myshella! Myshella!«


  Niemand antwortete.


  »Myshella! Ich bin mit dem Gesuchten zurück!«


  Er fürchtete, daß sie in ihren Zauberschlaf gesunken war. Er blickte nach Süden - die schwarze Woge hatte sich dem Schloß weiter genähert.


  »Myshella!«


  Dann hörte er, wie ein Riegel zurückgezogen wurde. Das Tor öffnete sich ächzend, und auf der Schwelle stand Mondmatt, das Gesicht angespannt, und in den Augen etwas, von dem er nicht zu sprechen wagte.


  »Mondmatt! Wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich weiß es nicht, Elric.« Mondmatt trat zur Seite, so daß Elric eintreten konnte. Er legte den Riegel wieder an Ort und Stelle. »Gestern nacht lag ich in meinem Bett, da kam eine Frau zu mir -dieselbe Frau, die wir hier schlafen sahen. Sie sagte, ich müsse sie begleiten. Irgendwie habe ich das auch getan. Aber ich weiß nicht, wie, Elric. Ich weiß nicht, wie.«


  »Und wo ist diese Frau?«


  »Wo wir sie zuerst gesehen haben. Sie schläft, und ich kann sie nicht wecken.«


  Elric tat einen tiefen Atemzug und berichtete kurz, was er über Myshella und die Armee wußte, die ihr Schloß Kaneloon angreifen wollte.


  »Kennst du den Inhalt des Beutels?« wollte Mondmatt wissen.


  Elric schüttelte den Kopf und öffnete den Beutel, um hineinzuschauen. »Scheint nur ein rosafarbenes Pulver zu sein. Aber es muß sich um einen mächtigen Zauber handeln, wenn Myshella annimmt, damit könne man die ganze Kelmain-Horde besiegen.«


  Mondmatt runzelte die Stirn. »Aber sicher muß Myshella den Zauber selbst bewirken, wenn nur sie weiß, was das wirklich ist.«


  »Aye.«


  »Und Theleb K’aarna hat sie verzaubert.« »Aye.«


  »Und jetzt ist es zu spät, denn Umbda - wer immer das sein mag - nähert sich dem Schloß.«


  »Aye.« Elrics Hand zitterte, als er aus seinem Beutel das Ding zog, das er dem Dämon kurz vor Verlassen des Palasts von Ashaneloon abgenommen hatte. »Es sei denn, dies ist der Stein, den ich darin vermute.«


  »Was ist das?«


  »Ich kenne eine Legende. Manche Dämonen haben diese Steine als Herzen.« Er hielt das Gebilde ins Licht, so daß die Blau- und Purpur- und Grüntöne aufblitzten. »Ich habe so einen Stein noch nie gesehen, doch ich glaube, dies ist das Ding, das ich einmal für Cymoril suchte, als ich sie von dem Zauber meines Cousins zu befreien versuchte. Was ich glücklos suchte, war ein Nanorion, ein Stein mit magischen Kräften, der angeblich die Toten wecken kann - oder Menschen in totenähnlichem Schlaf.«


  »Und das ist ein Nanorion? Er wird Myshella wecken?«


  »Wenn überhaupt etwas das vermag, dann dieser Stein, denn ich habe ihn Theleb K’aarnas Dämon abgenommen, was die Wirksamkeit der Magie erhöhen müßte. Komm mit.« Elric schritt durch den Saal und die Treppe hinauf, bis er Myshellas Zimmer erreichte, wo sie lag, wie er sie schon zuvor gesehen hatte, auf dem mit Tüchern behängten Bett, die Wand voller Schilde und Waffen.


  »Jetzt verstehe ich, warum diese Waffen ihr Gemach verzieren«, stellte Mondmatt fest. »Nach den Legenden sind dies die Schilde und Waffen all jener, die Myshella liebten und für ihre Sache kämpften.«


  Elric nickte und sagte wie zu sich selbst: »Aye, die Herrscherin der Morgendämmerung war seit jeher eine Feindin Melnibones.«


  Vorsichtig hielt er den pulsierenden Stein in die Höhe und streckte den Arm aus, um ihn ihr auf die Stirn zu legen.


  »Es verändert sich nichts«, sagte Mondmatt nach kurzem Schweigen. »Sie bewegt sich nicht.«


  »Es gibt da einen Zauberspruch, aber ich weiß ihn nicht mehr.« Elric preßte sich die Finger gegen die Schläfen. »Ich erinnere mich nicht daran…«


  Mondmatt ging zum Fenster. »Vielleicht können wir Theleb K’aarna danach fragen«, sagte er ironisch. »Er ist bald hier.«


  Dann sah Mondmatt, daß in Elrics Augen wieder Tränen standen und daß er sich abgewandt hatte in der Hoffnung, Mondmatt würde nichts merken. Mondmatt räusperte sich. »Ich habe unten noch zu tun. Ruf mich, wenn du meine Hilfe brauchst.«


  Er verließ das Zimmer und schloß die Tür, und Elric war mit der Frau allein, die ihm immer mehr wie ein Phantom aus seinen schlimmsten Alpträumen vorkam.


  Er bezwang seine fieberhaft wirbelnden Gedanken und versuchte sie zu zügeln, versuchte sich an die entscheidenden Worte in der Hochsprache Alt-Melnibones zu erinnern.


  »Ihr Götter!« hauchte er. »Helft mir!«


  Aber er wußte, daß die Herren des Chaos ihm gerade in dieser Sache nicht helfen würden - eher würden sie ihn noch behindern, wenn sie konnten, denn Myshella war eines der Hauptwerkzeuge der Ordnung auf der Erde; ihr Verdienst war es, daß das Chaos aus der Welt vertrieben wurde.


  Er fiel neben ihrem Bett auf die Knie, die Fäuste geballt, das Gesicht vor Anstrengung zuckend.


  Und dann fiel es ihm ein. Noch immer war sein Kopf gebeugt, als er die rechte Hand ausstreckte und sie auf Myshellas Nabel legte, und er begann in einer alten Sprache zu singen, die schon verbreitet gewesen war, lang, ehe der erste Mensch über die Erde schritt.


  »Elric!«


  Mondmatt stürzte ins Gemach, und Elric wurde aus seiner Trance gerissen.


  »Elric! Man dringt bereits ein! Die Vorreiter.« »Was?«


  »Sie sind in das Schloß eingebrochen - ein Dutzend Mann. Ich habe sie zurückgeworfen und den Zugang zu diesem Turm versperrt, aber sie hämmern bereits unten auf die Tür ein. Ich glaube, sie sind geschickt worden, um Myshella zu vernichten. Sie waren überrascht, mich hier anzutreffen.«


  Elric stand auf und blickte lange auf Myshella hinab. Der Zauberspruch war vollendet und fast schon ein zweites Mal ausgesprochen worden, als Mondmatt dazwischenkam. Noch regte sie sich nicht.


  »Theleb K’aarna hat sein Zauberwerk aus der Ferne getan«, sagte Mondmatt. »Er hat dafür gesorgt, daß Myshella ihm keinen Widerstand leisten würde. Aber mit uns hat er nicht gerechnet.«


  Er und Elric eilten aus dem Raum und die Treppe hinab, wo sich eine Tür bereits unter den Waffenhieben einwärts bog und splitterte.


  »Zurück, Mondmatt!«


  Elric zog ein sirrendes Runenschwert, hob es hoch in die Luft und hieb damit gegen die Tür.


  Die Tür zerbrach, und zwei seltsam geformte Schädel wurden gleich mit zertrümmert. Die übrigen Angreifer wichen erstaunt und entsetzt schreiend zurück, als der weißgesichtige Kämpfer über sie herfiel und sein riesiges Schwert ihre Seelen trank und dabei sein seltsames an- und abschwellendes Lied sang.


  Elric verfolgte die Männer die Treppe hinab. In den Saal hinein, wo sie sich sammelten und Anstalten machten, den Dämon mit dem höllengeschmiedeten Schwert aufzuhalten.


  Und Elric lachte.


  Und sie erschauderten.


  Und die Waffen erzitterten in ihren Händen.


  »Ihr seid also die mächtigen Kelmain«, sagte Elric höhnisch. »Kein Wunder, daß ihr Zauberkräfte zu Hilfe nehmen müßt, wenn ihr so feige seid. Habt ihr nicht jenseits des Rands der Welt von Elric Sippentöter gehört?«


  Aber die Kelmain verstanden seine Rede offensichtlich nicht, was seltsam war, hatte er sich doch der gewöhnlichen Sprache bedient, die allen Menschen bekannt war.


  Diese Wesen hatten eine goldene Haut und Augenhöhlen, die beinahe eckig wirkten. Die Gesichter schienen roh, wie aus Felsgestein gehauenvoller scharfer Kanten und glatter Flächen -, und auch ihre Rüstung war nicht gerundet, sondern eckig.


  Elric entblößte die Zähne zu einem Lächeln, und die Kelmain drängten sich enger zusammen. Im nächsten Augenblick kreischte er in schrecklichem Gelächter los, und Mondmatt trat zurück und sah sich nicht an, was da geschah.


  Das Runenschwert sang. Köpfe und Gliedmaßen wurden abgeschlagen. Blut spritzte. Seelen wurden verzehrt. Die toten Gesichter der Kelmain zeigten einen Ausdruck, der offenbarte, daß sie ihr schreckliches Schicksal kannten, ehe ihnen das Leben genommen wurde. Und Sturmbringer trank erneut, denn Sturmbringer war ein durstiges Höllenschwert.


  Und Elric spürte, wie seine schwachen Venen mit immer neuer Energie anschwollen, mehr Energie, als er vorher gar Theleb K’aarnas Dämon abgenommen hatte.


  Der Saal erbebte von Elrics verrückter Heiterkeit, und er stieg über die aufgehäuften Leichen und durch das offene Tor, vor dem die große Streitmacht wartete.


  Und er brüllte einen Namen:


  »Theleb K’aarna! Theleb K’aarna!«


  Mondmatt lief ihm nach, forderte ihn auf, Schluß zu machen, doch Elric kümmerte sich nicht um ihn. Elric schritt weiter durch den Schnee, und sein Schwert hinterließ eine rote Spur.


  Unter einer kalten Sonne ritten die Kelmain auf das Kaneloon-Schloß zu, und Elric ging ihnen entgegen.


  An der Spitze der Armee ritten auf schlanken Pferden der dunkelgesichtige Zauberer von Pang Tang in weiten Roben und neben ihm der Führer der Kelmain-Horden, Prinz Umbda, in stolzer Rü- stung, bizarre Federbüschel auf dem Helm, ein triumphierendes Lächeln auf dem seltsam eckigen Gesicht.


  Die Horde dahinter schleppte seltsam geformtes Kriegsgerät, das bei aller Absonderlichkeit sehr gefährlich aussah - mächtiger als alles, was Lormyr auf die Beine stellen konnte, sollte diese riesige Armee über das Land herfallen.


  Als die einsame Gestalt erschien und sich von den Mauern des Schlosses Kaneloon zu lösen begann, hob Theleb K’aarna die Hand und ließ die Armee anhalten, während er lachend sein Pferd zügelte.


  »Ach, das ist der Schakal von Melnibone, bei allen Göttern des Chaos! Endlich akzeptiert er seinen Herrn und kommt, um sich mir auszuliefern!«


  Elric kam näher, und Theleb K’aarna lachte weiter. »Hier, Elric - knie vor mir nieder!«


  Elric blieb nicht stehen, schien die Worte des Pan Tangiers gar nicht gehört zu haben.


  Prinz Umbdas Blick war besorgt, und er sagte etwas in einer fremden Sprache. Theleb K’aarna schnaubte durch die Nase und antwortete in derselben Sprache.


  Und der Albino marschierte weiter durch den Schnee auf die riesige Armee zu.


  »Bei Chardros, Elric, halt!« rief Theleb K’aarna, dessen Pferd sich nervös bewegte. »Wenn du verhandeln willst, bist du ein Dummkopf. Kaneloon und ihre Herrin müssen fallen, ehe Lormyr uns gehört - und Lormyr wird uns gehören, daran gibt es keinen Zweifel mehr!«


  Dann blieb Elric tatsächlich stehen, hob den Kopf und ließ seinen Blick in die Augen des Zauberers brennen, und um seine bleichen Lippen spielte ein dünnes, kaltes Lächeln.


  Theleb K’aarna versuchte Elrics Blick standzuhalten, aber vergeblich. Seine Stimme begann zu zittern.


  »Du kannst nicht die ganze Kelmain-Horde besiegen!«


  »Das will ich auch gar nicht, Zauberer. Ich will dein Leben, weiter nichts.«


  Das Gesicht des Zauberers zuckte. »Nun, das sollst du nicht bekommen! He! Ihr Männer der Kelmain, tötet ihn!«


  Er ließ sein Pferd herumwirbeln, ritt zwischen die schützenden Reihen der Krieger und rief ihnen dabei in ihrer Muttersprache Befehle zu.


  Aus dem Schloß stürzte eine weitere Gestalt und wollte sich Elric anschließen.


  Es war Mondmatt aus Elwher, der in jeder Hand ein Schwert trug.


  Elric drehte sich halb um.


  »Elric! Wir sterben zusammen!«


  »Bleib zurück, Mondmatt!«


  Mondmatt zögerte.


  »Fort, wenn du mich liebst!«


  Widerstrebend zog sich Mondmatt ins Schloß zurück.


  Die Reiter der Kelmain griffen an, die breiten, geraden Schwerter erhoben. Augenblicklich schlossen sie den Albino ein.
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  Sie bedrohten ihn in der Hoffnung, daß er das Schwert niederlegte und sich gefangennehmen ließ. Doch Elric lächelte.


  Sturmbringer begann zu singen. Elric packte das Schwert mit beiden Händen, krümmte die Ellbogen und hielt die Klinge plötzlich waagerecht vor sich.


  Dann begann er sich wie ein tarkeshitischer Tänzer im Kreis zu drehen, immer wieder im Kreis, und es war, als zerre ihn das Schwert immer schneller herum, während es zugleich die Kelmain-Reiter verstümmelte und enthauptete.


  Im ersten Augenblick wichen die Angreifer zurück und ließen ihre toten Kameraden zuhauf um den Albino liegen, doch nachdem sich Prinz Umbda eilig mit Theleb K’aarna besprochen hatte, drängte er sie wieder zur Attacke.


  Und wieder ließ Elric seine Zauberklinge kreisen, doch diesmal starben daran nicht mehr so viele Kelmain.


  Gepanzerte Körper fielen gegeneinander, das Blut vermengte sich mit dem Blut von Brüdern, verletzte Pferde zerrten schreiend die Toten mit sich durch den Schnee, und Elric fiel nicht - trotzdem passierte etwas mit ihm.


  Plötzlich dämmerte seinem tobenden Verstand, daß die Klinge aus irgendeinem Grunde gesättigt war. Noch pulsierte die Energie durch das Metall, doch sie übermittelte seinem Herrn keine Kraft mehr, dessen gestohlene Energien nun zu schwinden begannen.


  »Verdammt sollst du sein, Sturmbringer! Gib mir deine Kraft!«


  Schwerthiebe regneten auf ihn hernieder, während er weiterkämpfte und tötete und parierte und zustieß.


  »Mehr Kraft!«


  Er war noch immer kräftiger als sonst und viel kräftiger als jeder gewöhnliche Sterbliche. Doch etwas von dem unbändigen Zorn verließ ihn, und er war beinahe ratlos, als nun weitere Kelmain ihn bedrängten.


  Er begann aus dem Bluttraum zu erwachen.


  Er schüttelte den Kopf und atmete tief ein. Der Rücken schmerzte ihm.


  »Gib mir ihre Kraft, Schwarzes Schwert!«


  Er hieb gegen Arme und Beine und Brustkörbe und Gesichter, und er war von Kopf bis Fuß von dem Blut seiner Angreifer besudelt.


  Aber die Toten behinderten ihn nun mehr als die Lebendigen, denn sie waren überall, und mehr als einmal verlor er beinahe das Gleichgewicht.


  »Was bekümmert dich, Runenschwert? Weigerst du dich, mir zu helfen? Willst du diese Wesen nicht bekämpfen, weil sie wie du vom Chaos abstammen?«


  Nein, das konnte nicht sein. Es geschah nichts weiter, als daß das Schwert keine neue Lebenskraft mehr haben wollte und Elric keine weitergab.


  Er kämpfte noch eine Stunde lang, ehe sein Griff um das Schwert schwächer wurde und ein Reiter, halb wahnsinnig vor Entsetzen, einen Hieb auf seinen Kopf zielte. Er vernichtete Elric nicht, lähmte ihn aber, so daß er auf die Toten fiel. Er versuchte aufzustehen, wurde aber noch einmal getroffen und verlor das Bewußtsein.


  Achtes Kapitel


  Eine große Armee schreit


  »Mehr als ich gehofft habe«, murmelte Theleb K’aarna zufrieden. »Wir haben ihn lebendig gefangengenommen!«


  Elric öffnete die Augen und betrachtete voller Haß den Zauberer, der seinen gegabelten schwarzen Bart strich, als wolle er sich trösten.


  Elric konnte sich kaum an die Ereignisse erinnern, die ihn hierher geführt und in die Gewalt des Zauberers gebracht hatten. Er erinnerte sich an viel Blut, viel Gelächter, viele Tote, doch alles verblaßte bereits wie die Erinnerung an einen Traum.


  »Nun, Abtrünniger, du hast dich unglaublich dumm angestellt. Ich dachte, du müßtest eine Armee hinter dir haben. Zweifellos wurde dein armes Gehirn durch die Angst aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber ich möchte nicht über die Ursache meiner Glückssträhne nachgrübeln. Ich kann mit den Bewohnern anderer Ebenen so manchen günstigen Handel abschließen, könnte ich deine Seele mit in die Waagschale werfen. Deinen Körper werde ich für mich behalten - um Königin Yishana zu zeigen, was ich mit ihrem Liebhaber angestellt habe, ehe er starb…«


  Elric lachte kurz auf und blickte sich um, ohne auf Theleb K’aarna zu achten.


  Die Kelmain erwarteten ihre Befehle. Sie waren noch immer nicht gegen Kaneloon marschiert. Die Sonne stand tief am Himmel. Er sah den Leichenhaufen hinter sich. Er sah den Haß und die Angst auf den eckigen Gesichtern der goldhäutigen Kämpfer und lächelte wieder.


  »Ich liebe Yishana nicht«, sagte er leise, als sei er sich Theleb K’aarnas Gegenwart kaum bewußt.


  »Allein dein eifersüchtiges Herz läßt dich so denken. Ich bin von Yishanas Seite gegangen, um dich zu finden. Nie wird Elric von Melnibone von Liebe beflügelt, sondern stets von Haß.«


  »Ich glaube dir nicht«, antwortete Theleb K’aarna mit spitzem Mund. »Wenn der ganze Süden mir und meinen Gefährten zugefallen ist, werde ich Yishana umwerben und ihr anbieten, sie zur Königin des Westens wie auch des ganzen Südens zu machen. Wenn sich dann unsere Streitkräfte vereinigt haben, werden wir die Erde beherrschen!«


  »Ihr Pan Tangier habt euch schon immer ziemlich unsicher gefühlt, ihr habt stets Eroberungen um der Eroberung willen geplant, wart seit eh und je bestrebt, das Gleichgewicht der Jungen Königreiche zu stören.«


  »Eines Tages«, sagte Theleb K’aarna verächtlich, »wird Pan Tang ein Reich haben, neben dem sich das Strahlende Reich im Feuer der Geschichte wie ein bloßes aufflackerndes Scheit ausmachen wird. Dies aber tue ich nicht zum Ruhme Pan Tangs.«


  »Sondern zu dem von Yishana? Bei den Göttern, Zauberer, dann bin ich froh, daß mich Haß bewegt und nicht Liebe, denn ich richte anscheinend nicht halb soviel Schaden an, wie du im Namen der Liebe!«


  »Ich werde Yishana den Süden zu Füßen legen, und sie kann damit machen, was sie will!«


  »Mich langweilt dieses ganze Gerede. Was hast du mit mir vor?«


  »Zunächst will ich deinem Körper Schmerzen bereiten. Im Anfang nur allmählich, der Schmerz soll sich steigern, bis ich dich in der richtigen seelischen Verfassung habe. Dann bespreche ich mich mit den Lords der Höheren Ebenen, um den zu finden, der mir für deine Seele das meiste bietet!«


  »Und was ist mit Kaneloon?«


  »Um Kaneloon kümmern sich die Kelmain. Im Augenblick ist nur noch ein Messer vonnöten, das Myshella im Schlaf die Kehle durchschneidet.« »Sie wird beschützt.«


  Theleb K’aarnas Stirn umwölkte sich. Dann glättete sich die Haut, und er lachte wieder.


  »Aye, aber das Tor ist bald genommen, dann wird dein kleiner rothaariger Freund untergehen, so wie auch Myshella untergeht.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die geölten Locken.


  »Auf Prinz Umbdas Bitte gönne ich den Kelmain ein wenig Ruhe, ehe sie das Schloß stürmen. Bei Dunkelheit aber wird Kaneloon brennen!«


  Elric blickte über den zertretenen Schnee zum Schloß hinüber. Offensichtlich hatte sein Zauberspruch gegen Theleb K’aarnas Magie nichts ausrichten können.


  »Ich möchte…«, begann er und hielt plötzlich inne.


  Zwischen den Zinnen hatte er ein silbernes und goldenes Aufblitzen bemerkt, und ein noch ungeformter Gedanke zuckte ihm durch den Kopf und ließ ihn zögern.


  »Was?« fragte Theleb K’aarna barsch.


  »Nichts. Ich habe mich nur gefragt, wo mein Schwert wohl ist.«


  Der Zauberer zuckte die Achseln. »Jedenfalls an keinem Ort, wo du herankommst, Kämpfer. Wir haben es dort gelassen, wo du es hast hinfallen lassen. Die stinkende Höllenklinge kann uns nichts nützen. Und dir auch nicht mehr.«


  Elric fragte sich, was geschehen würde, wenn er das Schwert direkt ansprach. Er konnte die Klinge nicht selbst holen, denn Theleb K’aarna hatte ihn mit Seidenschnüren straff gefesselt, aber er konnte es rufen.


  Er stemmte sich auf die Füße.


  »Möchtest du etwa fliehen, Weißer Wolf?« Theleb K’aarna beobachtete ihn nervös.


  Wieder lächelte Elric. »Ich möchte die bevorstehende Eroberung Kaneloons besser sehen, das ist alles.«


  Der Zauberer zog ein gekrümmtes Messer.


  Mit halb geschlossenen Augen schwankte Elric und begann leise einen Namen vor sich hin zu murmeln.


  Theleb K’aarna sprang vor, und sein Arm umschloß Elrics Kopf, während das Messer dem Albino den Hals ritzte. »Still, Schakal!«


  Aber Elric wußte, daß ihm kein anderer Ausweg mehr blieb, so verzweifelt der Versuch auch war, murmelte er noch einmal die Worte vor sich hin und flehte darum, daß Theleb K’aarnas Lust an langsamer Rache verhinderte, auf der Stelle getötet zu werden.


  Theleb K’aarna fluchte und versuchte Elrics Mund aufzuzwängen.


  »Als erstes werde ich dir deine verdammte Zunge herausschneiden!«


  Elric biß in die Hand und schmeckte das Blut des Zauberers. Er spuckte es angewidert aus.


  Theleb K’aarna schrie auf. »Bei Chardros, wenn ich nicht wollte, daß du über einen Zeitraum von Monaten stirbst, würde ich.«


  Im nächsten Augenblick stießen die Kelmain einen ächzenden Laut aus.


  Es war ein Aufstöhnen der Überraschung, ein Geräusch, das aus allen Kehlen drang.


  Theleb K’aarna drehte sich um, und zwischen den zusammengebissenen Zähnen zischte ihm der Atem hervor.


  Durch die neblige Dämmerung bewegte sich ein schwarzes Gebilde. Es war das Schwert Sturmbringer.


  Elric hatte es gerufen.


  Jetzt rief er laut:


  »Sturmbringer! Sturmbringer! Zu mir!«


  Theleb K’aarna schleuderte Elric das Schwert entgegen und brachte sich zwischen den Reihen der Kelmain-Krieger in Sicherheit.


  » Sturmbringer!«


  Das Schwarze Schwert schwebte dicht neben Elric in der Luft.


  Ein neuer Ruf stieg von den Kelmain auf. Eine Gestalt hatte die Zinnen von Schloß Kaneloon verlassen.


  Theleb K’aarna schrie hysterisch: »Prinz Umbda! Deine Männer sollen sich für den Angriff fertig machen! Ich spürte Gefahr für uns!«


  Umbda verstand die Worte des Zauberers nicht; Theleb K’aarna mußte sie erst übersetzen.


  »Das Schwert darf nicht an ihn heran!« rief der Zauberer. Wieder brüllte er etwas in der Sprache der Kelmain, und mehrere Krieger eilten vor, um das Runenschwert zu packen, ehe es seinen Albinoherrn erreichte.


  Aber das Schwert hieb energisch aus, und der Kelmain starb, und dann wagte sich niemand mehr heran.


  Langsam näherte sich Sturmbringer Elric.


  »Elric!« rief Theleb K’aarna, »wenn du mir heute entwischst, schwöre ich, daß ich dich finden werde!«


  »Und wenn du mir entkommst«, brüllte Elric zurück, »werde ich dich finden, Theleb K’aarna! Dessen kannst du sicher sein!«


  Die Gestalt, die das Schloß Kaneloon verlassen hatte, besaß Federn aus Silber und Gold. Das Wesen zog in großer Höhe über der Armee dahin und verharrte einen Augenblick im Fluge, ehe es sich dem Außenrand der Gruppe näherte. Elric vermochte das Wesen nicht deutlich zu erkennen, doch er wußte, worum es sich handelte. Deshalb hatte er das Schwert ja gerufen, denn er ahnte, daß Mondmatt auf dem riesigen Metallvogel ritt und ihn retten wollte.


  »Laßt ihn nicht landen! Der Vogel will den Albino retten!« schrie Theleb K’aarna.


  Aber die Horde der Kelmain verstand ihn nicht. Unter Prinz Umbdas Kommando bereiteten sie ihren Angriff auf das Schloß vor.


  Theleb K’aarna wiederholte seinen Befehl in der anderen Sprache, doch es war klar, daß sie ihm nicht mehr trauten und nicht einsahen, warum sie sich mit einem Mann und einem seltsamen Metallvogel aufhalten sollten. So etwas konnte ihre Kriegsmaschine nicht aufhalten. Ebensowenig der Mann.


  »Sturmbringer!« flüsterte Elric, als das Schwert seine Fesseln durchschnitt und sich sanft in seine Hand legte. Elric war frei. Die Kelmain, die ihn nicht für so wichtig hielten wie Theleb K’aarna, zeigten aber dennoch, daß sie nicht gewillt waren, ihn entkommen zu lassen, nachdem die Klinge nun in seiner Hand ruhte und sich nicht mehr aus eigenem Antrieb bewegte.


  Prinz Umbda rief etwas.


  Eine große Gruppe Krieger stürzte sich sofort auf Elric, und er machte diesmal keinen Versuch, ihnen mit einem Angriff zu begegnen, denn er legte es darauf an, defensiv zu kämpfen, bis Mondmatt mit dem Vogel landete und ihm helfen konnte.


  Aber der Vogel hatte sich mittlerweile noch weiter entfernt. Er schien die Armee außen zu umkreisen und interessierte sich nicht im geringsten für seine Zwangslage.


  Hatte er sich täuschen lassen?


  Elric parierte ein Dutzend Stiche und sorgte dafür, daß sich die Kelmain-Krieger gegenseitig bedrängten und behinderten. Der Vogel aus Gold und Silber war nun beinahe nicht mehr zu sehen.


  Und Theleb K’aarna - wo war der?


  Elric versuchte ihn zu entdecken, aber der Zauberer hatte sich sicher längst mitten zwischen die Kelmain zurückgezogen.


  Elric tötete einen goldhäutigen Krieger, indem er ihm mit der Spitze des Runenschwerts die Kehle durchschnitt. Neue Kraft strömte in ihn. Er tötete einen zweiten Kelmain mit einem schnellen Hieb, der dem Mann die Schulter aufspaltete. Doch mit solchem Kampf war nichts zu gewinnen, wenn nicht Mondmatt auf dem Vogel aus Silber und Gold zu Hilfe kam.


  Der Vogel schien nun den Kurs zu wechseln und in Richtung Kaneloon zurückzufliegen. Wartete er auf Anweisungen von seiner schlafenden Herrin? Oder weigerte er sich, Mondmatts Befehle auszuführen?


  Elric wich durch den verdreckten und blutigen Schnee zurück, bis sich der Leichenhaufen in seinem Rücken befand. Er kämpfte weiter, doch ohne große Hoffnung.


  Der Vogel flog ein gutes Stück rechts von ihm vorbei.


  Elric sagte sich ironisch, daß er sich total darin verschätzt hatte, was der Flug des Vogels von den Schloßzinnen bedeuten mochte, und daß er durch seine falsche Entscheidung seinen Tod beschleunigt hatte - vielleicht auch den von Myshella und Mondmatt.


  Kaneloon war verloren. Myshella war verloren. Lormyr und vielleicht alle Jungen Königreiche waren verloren.


  Und er war verloren.


  In diesem Augenblick glitt ein Schatten über die Kämpfenden, und die Kelmain schrien auf und wichen zurück, als ein gewaltiger Lärm die Luft zerriß.


  Elric blickte erleichtert auf, als er den metallischen Flügelschlag des Vogels hörte. Er hielt nach Mondmatt im Sattel Ausschau und sah statt dessen das angespannte Gesicht von Myshella, deren Haar, von den schlagenden Flügeln aufgewühlt, um ihr Gesicht flatterte.


  »Schnell, Lord Elric, ehe sie wieder angreifen!«


  Elric steckte das Runenschwert ein und sprang in den Sattel, schwang sich hinter die Zauberin von Kaneloon. Dann stiegen sie in die Luft empor, während Pfeile ihre Köpfe umschwirrten und klirrend von den Metallfedern des Vogels abprallten.


  »Noch ein Kreis um die Armee, dann kehren wir ins Schloß zurück«, sagte sie. »Dein Zauber und der Nanorion haben Theleb K’aarnas Zauber besiegt, aber sie brauchten länger, als uns lieb sein konnte. Siehst du, schon gibt Prinz Umbda seinen Männern Befehl, aufzusteigen und zum Schloß Kaneloon zu reiten. Und Kaneloon wird im Augenblick nur von Mondmatt verteidigt.«


  »Warum die Umfliegung von Umbdas Armee?«


  »Das wirst du sehen. Wenigstens hoffe ich, daß du es sehen wirst, mein Lord.«


  Sie stimmte ein Lied an - eine seltsame, beunruhigende Melodie in einer Sprache, die der melniboneischen Hochsprache nicht unähnlich war, doch wiederum so anders, daß Elric nur wenige Worte verstand, wurden sie doch in einem seltsamen Akzent gesprochen.


  Rings um das Lager flogen sie. Elric sah, wie die Kelmain sich in Kampfformation aufstellten. Sicher waren sich Umbda und Theleb K’aarna nun über ihren Angriffsplan einig geworden.


  Dann flog der große Vogel zum Schloß zurück, landete auf den Zinnen und ließ Elric und Myshella absteigen. Mondmatt eilte den beiden mit gespanntem Gesicht entgegen.


  Sie gingen zur Mauerkrone, um sich die Kelmain anzusehen.


  Und sahen, daß sich die Horden in Bewegung gesetzt hatten.


  »Was hast du getan, um…«, begann Elric, doch Myshella hob die Hand.


  »Vielleicht nichts. Vielleicht wirkt der Zauber nicht.«


  »Was hast du.?«


  » Ich habe den Inhalt des Beutels verstreut, den du mitgebracht hattest. Ich habe ihn um die ganze Armee ausgestreut. Paß auf…«


  »Und wenn der Zauber nicht gewirkt hat.«, murmelte Mondmatt, hielt inne und versuchte in dem schwachen Licht etwas zu erkennen. »Was ist das?«


  Myshellas zufriedene Stimme klang beinahe gespenstisch: »Die Fleischschlinge.«


  Etwas wuchs aus dem Schnee empor. Etwas Rosarotes, das zu beben begann. Riesig, eine gewaltige Masse, die die Kelmain von allen Seiten einschloß und ihre Pferde schnaubend auf die Hinterhand steigen ließ.


  Und die Kelmain zum Schreien brachte.


  Das Zeug war wie Fleisch, und es war so hoch gewachsen, daß die ganze Kelmain-Horde nicht mehr zu sehen war. Lärm brandete auf, als die Krieger ihre Kampfmaschinen gegen die elastische Masse zu richten und sich einen Weg ins Freie zu schießen versuchten. Es gab Geschrei. Doch kein einziger Reiter entkam der Schlinge des Fleisches.


  Dann begann sich die Substanz über die Kelmain zu falten, und Elric hörte einen Laut, wie er ihn noch nie vernommen hatte.


  Es war eine Stimme.


  Die Stimme von hunderttausend Männern, die sich dem gleichen Schrecknis gegenübersahen, die alle den gleichen Tod starben.


  Es war ein Aufstöhnen der Verzweiflung, der Hoffnungslosigkeit, der Angst.


  Und dieses Stöhnen war so laut, daß die Mauern von Schloß Kaneloon erbebten.


  »Das ist kein Tod für einen Krieger«, murmelte Mondmatt und wandte sich ab.


  »Aber es war die einzige Waffe, die wir hatten«, sagte Myshella. »Ich besitze sie seit etlichen Jahren, doch bisher habe ich keine Notwendigkeit gesehen, sie einzusetzen.«


  »Von all den Männern hat nur Theleb K’aarna einen solchen Tod verdient«, stellte Elric fest.


  Die Nacht brach herein, und die Schlinge des Fleisches zog sich um die Kelmain-Horde und zerdrückte alle Geschöpfe bis auf einige Pferde, die noch geflohen waren, als das Zauberwerk begann.


  Das Gebilde zermalmte Prinz Umbda, der keine in den Jungen Königreichen bekannte Sprache sprach, dessen Sprache auch den Ureinwohnern nicht bekannt war, den Prinzen, der gekommen war, um mit der Hilfe des Chaos die Welt zu erobern.


  Die Erscheinung zerquetschte alle Krieger dieser beinahe menschlichen Masse der Kelmain. Und es zerdrückte alle, die den Zuschauern hätten verraten können, daß sie Kelmain gewesen waren oder woher sie kamen.


  Und schließlich wurden die Opfer absorbiert. Dann flackerte die Masse, löste sich auf und verwandelte sich wieder in Staub.


  Kein Stück Fleisch - von Mann oder Tier - blieb zurück. Dafür lagen im Schnee verstreut Kleidung, Waffen, Rüstungen, Belagerungsmaschinen, Reitgeschirre, Münzen, Gürtelschnallen, so weit das Auge reichte.


  Myshella nickte. »Das war die Schlinge des Fleisches«, sagte sie leise. »Ich danke dir, daß du sie mir gebracht hast, Elric. Ich danke dir außerdem, daß du den Stein gefunden hast, der mich wiederbelebte. Ich danke dir, daß du Lormyr gerettet hast.«


  »Danke mir nicht«, sagte Elric. Ihn umgab eine Aura der Erschöpfung. Schaudernd wandte er sich ab.


  Es hatte wieder zu schneien begonnen.


  »Danke mir für nichts, Lady Myshella. Was ich tat, diente der Stillung meiner eigenen düsteren Triebe, meines Rachedurstes. Ich habe Theleb K’aarna vernichtet. Das übrige war nebensachlich. Lormyr, die Jungen Königreiche oder deine sonstigen Anliegen sind mir rechtschaffen gleichgültig.«


  Mondmatt sah, daß Myshella einen skeptischen Ausdruck zur Schau trug und lächelte.


  Elric betrat das Schloß und schritt die Treppe zur Halle hinab.


  »Warte«, sagte Myshella. »Dieses Schloß lebt von Zauberkraft. Es reflektiert die Wünsche aller, die es betreten - sollte ich das wünschen.«


  Elric rieb sich die Augen. »Dann haben wir wohl offensichtlich keine Wünsche. Meine haben sich erfüllt, nachdem Theleb K’aarna nun tot ist. Ich möchte diesen Ort verlassen, meine Lady.«


  »Du hast kein Zuhause?«


  Er sah sie offen an und runzelte die Stirn. »Bedauern erzeugt Schwäche. Mit Bedauern erreicht man nichts. Das Bedauern ist wie eine Krankheit, die die inneren Organe angreift und schließlich auch vernichtet.«


  »Und du hast keine Wünsche?«


  Er zögerte. »Ich verstehe dich. Dein Aussehen, das muß ich zugeben.« Er zuckte die Achseln.
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  »Aber bist du.?«


  Sie breitete die Arme aus. »Stell mir nicht zu viele Fragen.« Wieder bewegte sie die Arme. »Schau. Dieses Schloß wird zu dem, was du dir am meisten ersehnst. Und darin die Dinge, die du dir am sehnlichsten wünschst!«


  Und Elric sah sich mit aufgerissenen Augen um und begann zu schreien.


  Voller Entsetzen brach er in die Knie. Flehend wandte er sich an sie.


  »Nein, Myshella! Nein, dies will ich nicht!«


  Hastig machte sie ein neues Zeichen.


  Mondmatt half dem Freund auf die Beine. »Was war los? Was hast du gesehen?«


  Elric richtete sich auf, legte die Hand auf sein Schwert und sagte leise und grimmig zu Myshella:


  »Lady, ich würde dich dafür töten, wüßte ich nicht, daß du mich nur erfreuen wolltest.«


  Er musterte einen Augenblick lang den Boden und sprach dann weiter:


  »Du mußt wissen, daß Elric nicht haben darf, was er sich am sehnlichsten wünscht. Was er sich wünscht, existiert nicht. Was er ersehnt, ist tot. Elric bleibt nichts weiter als Kummer, Schuldgefühle, Bosheit, Haß. Mehr verdient er nicht, mehr will er auch gar nicht haben.«


  Sie hob die Hände vor das Gesicht und kehrte in das Gemach zurück, in dem er sie zuerst gesehen hatte. Elric folgte ihr.


  Mondmatt wollte ebenfalls folgen, rührte sich dann aber doch nicht von der Stelle.


  Er sah zu, wie die beiden das Zimmer betraten, wie sich die Tür schloß.


  Er kehrte auf die Zinnen zurück und starrte in die Dunkelheit hinaus. Er sah Flügel aus Silber und Gold im Mondlicht blitzen und immer kleiner werden, bis sie verschwanden.


  Er seufzte. Es war kalt.


  Er kehrte in das Schloß zurück und lehnte sich sitzend mit dem Rücken an eine Säule, bereitete sich auf den Schlaf vor.


  Doch kurze Zeit später hörte er aus dem Zimmer im höchsten Turm Lachen schallen.


  Und dieses Lachen ließ ihn durch die Gänge hasten, durch den großen Saal, in dem das Feuer erstorben war, zur Tür hinaus und durch die Nacht zu den Ställen, wo er sich sicherer fühlen konnte.


  Doch er vermochte in dieser Nacht nicht zu schlafen, denn das ferne Gelächter verfolgte ihn ständig weiter.


  Und das Gelächter setzte sich in den Morgen hinein fort.


  Zweites Buch


  Eine Falle für den bleichen Prinzen


  ›… aber es war in Nadsokor, der Stadt der Bettler, daß Elric einen alten Freund fand und über einen alten Feind Näheres erfuhr…‹


  Die Chronik des Schwarzen Schwertes


  Erstes Kapitel


  Der Hof der Bettler


  Nadsokor, die Stadt der Bettler, war überall in den Jungen Königreichen berüchtigt. In der Nähe des ungebändigten Varkalk-Flusses gelegen, unweit des Königreiches Org, in dem der schreckliche Wald der Troos gedieh, und einen Gestank verbreitend, der noch auf zehn Meilen unerträglich war, litt Nadsokor nur wenig unter Besuchern.


  Von diesem unschönen Ort schwärmten Gestalten aus, um sich bettelnd durch die Welt zu bewegen, um zu stehlen, was sie konnten, und ihre Beute nach Nadsokor zurückzubringen, wo sie die Hälfte dem König ablieferten, als Entgelt für seinen Schutz.


  Dieser König regierte schon seit vielen Jahren. Er hieß Urish der Siebenfingrige, denn er hatte an der rechten Hand nur vier Finger und an der linken drei. Auf seinem früher gutaussehenden Gesicht waren überall Adern geplatzt, und verfilztes, verkommenes Haar rahmte dieses verwüstete Antlitz, auf dem Alter und Schmutz tausend Linien hinterlassen hatten. Aus all dieser Zerstörung funkelten zwei blasse Augen.


  Als Symbol der Macht trug Urish eine schwere Axt, die er Hackfleisch nannte und stets an seiner Seite behielt. Sein Thron bestand aus grob behauenem, schwarzem Eichenholz, beschlagen mit Stücken rohen Goldes, mit Knochen und Halbedelsteinen. Unter seinem Thron befand sich U-rishs Schatz - eine Truhe, in die außer ihm niemand schauen durfte.


  Den größten Teil des Tages verbrachte Urish nachlässig hingestreckt auf seinem Thron und führte den Vorsitz über einen düsteren, stinkenden Saal, in dem sich sein Hofstaat erging: eine unsägliche Ansammlung von Schurken, die in Aussehen und Einstellung viel zu verkommen waren, um an einem anderen Ort geduldet zu werden.


  Wärme und Licht spendeten ewig brennende Kessel voller Unrat, die einen fettigen Rauch und Gestank ausströmten, der alle anderen üblen Gerüche im Saal überlagerte.


  Und nun gab es einen Besucher an Urishs Hof.


  Er stand vor dem Podest, auf dem sich der Thron befand, und hob von Zeit zu Zeit ein schwer parfümiertes Taschentuch an die vollen roten Lippen.


  Sein Gesicht, normalerweise ziemlich dunkel, wirkte einigermaßen grau, und in den Augen stand ein gehetzter, gequälter Blick, der von den verdreckten Bettlern über den Haufen Unrat zu den prasselnden Kesseln wanderte. In die weiten Brokatroben der Pan Tangier gekleidet, hatte der Besucher schwarze Augen, eine mächtige Hakennase, blauschwarze Löckchen und einen gezwirbelten Gabelbart. Das Taschentuch am Mund, verneigte er sich tief, als er Urishs Thron erreichte.


  Wie immer zeigten sich Gier, Schwäche und Bosheit in König Urishs Gesicht, als er sich nun den Fremden ansah, den einer seiner Höflinge eben angekündigt hatte.


  Urish hatte den Mann erkannt und glaubte zu wissen, was der Pan Tangier von ihm wollte.


  »Ich hatte angenommen, du wärst tot, Theleb K’aarna, hinter Lormyr umgekommen, beinahe am Rand der Welt.« Urish grinste und entblößte dabei die schwarzen Klippen seiner verfaulenden Zähne.


  Theleb K’aarna nahm das Taschentuch von den Lippen. Seine Stimme klang zuerst erstickt, gewann aber an Kraft in der Erinnerung an die üblen Dinge, die ihm in der letzten Zeit widerfahren waren. »Meine Magie ist nicht so schwach, daß ich einem Zauber nicht entrinnen könnte, wie er an jenem Tag gesponnen wurde. Ich versetzte mich unter die Erdoberfläche, während Myshellas Schlinge aus Fleisch die Kelmain-Horde würgte.«


  Urishs widerliches Grinsen wurde noch breiter.


  »Ach, du hast dich in einem Loch verkrochen?«


  Die Augen des Zauberers begannen zornig zu glühen. »Ich diskutiere meine Zauberkräfte nicht mit.«


  Er brach ab und tat einen tiefen Atemzug, den er sofort bereute. Er blickte sich aufmerksam im Kreis der Bettlerhöflinge um, die sich, verseucht und verstümmelt, im Halbkreis versammelt hatten und ihn spöttisch nachahmten. Die Bettler von Nadsokor kannten die Macht der Armut und Krankheit - sie wußten, wie entsetzt sich alle gaben, die nicht daran gewöhnt waren. Und so war ihre Heruntergekommenheit ein ausreichender Schutz vor Eindringlingen.


  Ein widerliches Husten entrang sich König Urish - es mochte sich auch um ein Lachen handeln. »Und hat deine Zauberkraft dich hierhergebracht?« Sein ganzer Körper bebte, während seine blutunterlaufenen schillernden Knopfaugen den Zauberer unentwegt starr musterten.


  »Ich bin über die Meere und durch ganz Vilmir zu dir gereist«, sagte Theleb K’aarna. »Weil ich erfahren habe, daß es da einen Mann gibt, den du vor allen anderen haßt.«


  »Wir hassen alle anderen - alle, die keine Bettler sind«, sagte Urish. Der König lachte leise, und das Lachen wurde wieder zu einem konvulsivischkehligen Husten.


  »Aber Elric von Melnibone haßt du am meisten.«


  »Ja. Das könnte man wohl sagen. Ehe er als Sippentöter, als Verräter von Imrryr berühmt wurde, kam er nach Nadsokor, um uns zu täuschen. Er verkleidete sich als Leprakranker und gab vor, aus den Ostgebieten hinter Karlaak bettelnd zu uns zu kommen. Er legte mich auf widerliche Weise herein und stahl etwas aus meinem Schatz. Dabei ist mein Schatz heilig - ich lasse andere Menschen nicht einmal einen Blick darauf werfen!«


  »Wie ich hörte, hat er dir eine Schriftrolle gestohlen«, sagte Theleb K’aarna. »Ein Zauber, der einmal seinem Cousin Yyrkoon gehörte. Yyrkoon wollte Elric loswerden und wiegte ihn in dem Glauben, der Zauber würde Prinzessin Cymoril aus ihrem Zauberschlaf wecken.«


  »Ja. Yyrkoon hatte die Rolle einem unserer Bürger gegeben, als er vor den Toren Imrryrs bettelte. Anschließend sagte er Elric, was er getan hatte. Elric verkleidete sich und kam zu uns. Mit Hilfe von Zauberei verschaffte er sich Zugang zu meinem Schatz, meinem geheiligten Schatz, und stahl die Schriftrolle daraus.« Theleb K’aarna blickte den Bettlerkönig aus den Augenwinkeln an. »Es gibt sicher Leute, die sagen, daß es nicht Elrics Schuld war, daß vielmehr
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  Yyrkoon der Übeltäter sei. Er täuschte euch beide. Der Zauber hat Cymoril doch nicht geweckt, oder?«


  »Nein. Aber wir haben in Nadsokor ein Gesetz…« Urish hob die mächtige Axt Hackfleisch und drehte die eingekerbte, rostige Klinge nach vorn. So heruntergekommen die Waffe auch aussah, sie war doch recht furchteinflößend. »Dieses Gesetz fordert, daß jeder stirbt, der den heiligen Schatz von König Urish sieht - und zwar auf schrecklichste Weise, von den Händen des Brennenden Gottes!«


  »Und keiner deiner wandernden Bürger hat es bisher geschafft, diese Rache zu vollziehen?«


  »Ich muß das Urteil persönlich über ihn sprechen, ehe er stirbt. Er muß noch einmal nach Nadsokor kommen, denn nur hier darf er mit seinem Schicksal bekannt gemacht werden.«


  Theleb K’aarna sagte: »Ich liebe Elric wirklich nicht.«


  Wieder stieß Urish das Geräusch aus, das halb Lachen, halb rasselnder Husten war. »Ja - ich habe sagen hören, er hat dich quer durch die Jungen Königreiche gejagt, du hättest immer größere Zauberwerke gegen ihn errichtet, doch er habe dich jedesmal besiegt.«


  Theleb K’aarna runzelte die Stirn. »Nimm dich in acht, König Urish. Ich habe zwar Pech gehabt, trotzdem bin ich noch einer der größten Zauberer Pan Tangs.«


  »Aber du verstreust deine Kräfte freizügig und forderst dabei viel von den Herren des Chaos. Eines Tages werden sie es satt haben, dir zu helfen, und sich einen anderen suchen, der die Arbeit für sie erledigt.« König Urish schloß die verschmutzten Lippen über den schwarzen Zähnen. Seine blassen Augen musterten Theleb K’aarna, ohne zu blinzeln.


  Es entstand Bewegung im Saal, der Bettlerhof rückte näher: eine Krücke klickte, ein Stab scharrte über den Boden, verkrüppelte und lepröse Füße schlurften. Selbst der fettige Rauch aus den Kesseln schien Theleb K’aarna zu bedrohen, während er widerstrebend zur Dunkelheit des Daches emporstieg.


  König Urish legte eine Hand auf Hackfleisch und die andere an das Kinn. Abgebrochene Fingernägel betasteten seinen Stoppelbart. Irgendwo hinter Theleb K’aarna ließ eine Bettelfrau einen lauten Furz und kicherte.


  Beinahe wie um sich zu beruhigen legte der Zauberer das duftende Taschentuch fest über Mund und Nasenlöcher. Er begann sich aufzurichten, bereit, einem Angriff zu begegnen, sollte es dazu kommen.


  »Ich nehme allerdings an, daß du deine Kräfte noch hast«, brach Urish plötzlich die Spannung. »Sonst wärst du nicht hier.«


  »Meine Kräfte nehmen zu.«


  »Mag sein - im Augenblick.«


  »Meine Kräfte.«


  »Ich denke mir, du hast einen Plan, und du hoffst, daß er zu Elrics Vernichtung führt«, fuhr Urish leichthin fort. Die Bettler entspannten sich. Nur Theleb K’aarna beschlich Unbehagen. Urishs blutunterlaufene funkelnde Augen zeigten einen sarkastischen Ausdruck. »Und du brauchst unsere Hilfe, weil du weißt, daß wir den weißgesichtigen Räuber aus Melnibone hassen.«


  Theleb K’aarna nickte. »Möchtest du die Einzelheiten meines Plans hören?«


  Urish zuckte die Achseln. »Warum nicht? Könnte zumindest unterhaltend werden.«


  Bedrückt blickte Theleb K’aarna auf die zerlumpte, spöttische Menge, die ihn umgab. Er wünschte, er wüßte einen Zauber, mit dem sich der Gestank vertreiben ließ.


  Er tat einen tiefen Atemzug durch sein Taschentuch und begann zu sprechen.


  Zweites Kapitel


  Der gestohlene Ring


  Am anderen Ende der Taverne tat der junge Dandy so, als bestelle er einen weiteren Weinschlauch, während er in Wirklichkeit heimlich in die Ecke spähte, in der Elric saß.


  Dann beugte sich der Stutzer zu seinen Gefährten hinüber - Kaufleute und junge Edelleute aus verschiedenen Nationen - und setzte seinen gemurmelten Vortrag fort.


  Elric wußte, daß er das Thema dieses Vertrags war. Normalerweise erfüllte ihn solches Verhalten mit Verachtung, doch an diesem Tag war er müde und wartete ungeduldig auf Mondmatts Rückkehr. Beinahe war er versucht, dem jungen Dandy zu sagen, er solle endlich aufhören, und wenn auch nur, um die Zeit herumzubringen.


  Elric begann seine Entscheidung zu bedauern, Alt-Hrolmar zu besuchen.


  Diese reiche Stadt war ein großartiger Treffpunkt für alle fantasiebegabten, aufgeschlossenen Leute der Jungen Königreiche. Hierher kamen Forscher, Abenteurer, Söldner, Handwerker, Kaufleute, Maler und Dichter, denn unter der Herrschaft des berühmten Herzogs Avan Astran erlebte dieser vilmirische Stadtstaat im Augenblick eine grundlegende Veränderung.


  Herzog Avan war ein Mann, der den größten Teil der Welt erforscht und großen Reichtum und großes Wissen nach Alt-Hrolmar gebracht hatte. Die Reichtümer der Stadt und ihr intellektuelles Leben zogen neue Vermögen an und weitere Intellektuelle, und so war Alt-Hrolmar aufgeblüht.


  Doch wo es Geld gibt und Intellektuelle, da gedeiht auch der Klatsch, denn wenn überhaupt jemand mehr dem Klatsch nachhängt als Kaufmann oder Seeleute, dann Dichter und Maler. Und natürlich wurde auch viel über den vom Unglück verfolgten Albino Elric gesprochen, der längst ein Held in mehreren Balladen von nicht sonderlich talentierten Dichtern war.


  Elric hatte sich in die Stadt führen lassen, weil Mondmatt ihm gesagt hatte, es sei die beste Stadt, sich ein Einkommen zu suchen. Elrics achtloser Umgang mit dem eigenen Vermögen hatte sie gänzlich verarmen lassen, und das nicht zum erstenmal. Sie brauchten neue Vorräte und frische Reittiere.


  Elric war dafür gewesen, Alt-Hrolmar zu umgehen und weiter auf Tanelorn zuzuhalten, das ihr eigentliches Ziel war, doch Mondmatt hatte logischerweise eingewandt, daß sie bessere Pferde und mehr Proviant und Ausrüstung brauchten, wollten sie den langen Ritt durch die vilmirischen und ilmioranischen Ebenen zum Rand der Seufzenden Wüste bewältigen, wo das geheimnisvolle Tanelorn lag. So hatte Elric schließlich eingewilligt, obwohl er nach seinem Zusammentreffen mit Myshella und der Vernichtung durch die Schlinge des Fleisches sehr müde war und sich nach dem Frieden sehnte, den Tanelorn ihm bot.


  Was alles noch schlimmer machte, war der Umstand, daß die Taverne eher zu gut erleuchtet war und für Elrics Geschmack die etwas zu vornehmen Leute anzog. Er hätte ein einfacheres Gasthaus vorgezogen, das auch billiger gewesen wäre und wo die Menschen es gewohnt waren, ihre Fragen und ihren Klatsch für sich zu behalten. Mondmatt aber hatte es für ratsam gehalten, den Rest des Geldes auf eine gute Schänke zu verwenden, für den Fall, daß sie jemanden einladen mußten…


  Elric überließ das Problem der Geldbeschaffung Mondmatt. Zweifellos wollte er sich durch Diebstahl oder Betrug bereichern, aber das war Elric egal.


  Er seufzte und erduldete die verstohlenen Blicke der anderen Gäste, versuchte die Worte des jungen Angebers nicht zu hören. Er trank aus seinem Weinkelch und kaute das kalte Wildgeflügel, das Mondmatt vor seinem Verschwinden bestellt hatte. Er zog den Kopf in den hohen Kragen seines schwarzen Umhangs, womit er aber lediglich die knochenweiße Blässe des Gesichts und die Milchweiße seines langen Haars unterstrich. Er betrachtete die Seidengewänder, die sich von Tisch zu Tisch bewegten, und die Felle und Wandbehänge ringsum, und wünschte sich aus ganzem Herzen, daß er unterwegs nach Tanelorn wäre, wo die Menschen nur wenig sprachen, weil sie soviel erlebt hatten.


  ». hat er Mutter und Vater umgebracht. und es heißt, den Liebhaber der Mutter auch.«


  » . und angeblich schläft er am liebsten mit Leichen.«


  » . und deswegen strafen ihn die Lords der Höheren Welten mit dem Gesicht einer Leiche.«


  »Es war doch Inzest, nicht wahr? Mir hat einer erzählt, der einmal mit ihm gesegelt ist, daß er.«


  ». und seine Mutter hat mit Arioch selbst geschlafen und so etwas zur Welt gebracht.«


  » . kurz bevor er sein eigenes Volk an Smiorgan und die anderen verriet!«


  »Er sieht wirklich düster aus. Der versteht bestimmt keinen Spaß.«


  Gelächter.


  Elric zwang sich dazu, entspannt in seinem Stuhl zu sitzen und mehr Wein zu trinken. Aber das Gerede ging weiter.


  »Es wird auch behauptet, er sei ein Betrüger. Der wirkliche Elric sei in Imrryr gestorben…«


  »Ein echter Prinz von Melnibone würde sich viel aufwendiger kleiden. Und er würde.«


  Neues Gelächter.


  Elric stand auf, schob den Mantel zurück, so daß das große schwarze Breitschwert an seiner Hüfte voll sichtbar war. Die meisten Leute in Alt-Hrolmar hatten von dem Runenschwert Sturmbringer und seiner schrecklichen Macht gehört.


  Elric ging zu dem Tisch, an dem der junge Dandy saß.


  »Ich fordere euch auf, meine Herren, euren Sport noch wesentlich zu verfeinern und noch mehr zu genießen. Ihr könntet ihn entschieden verbessern - denn vor euch steht jemand, der euch Beweise liefern kann für gewisse Dinge, von denen ihr gerade sprecht. Was ist mit seiner Neigung zu einem ganz besonderen Vampirismus? Davon habe ich euch nicht reden hören.«


  Der junge Dandy räusperte sich und machte nervöse kleine Bewegungen mit den Schultern.


  »Na?« Elric tat unschuldig. »Kann ich euch da nicht behilflich sein?«


  Die Klatschmäuler waren plötzlich stumm geworden und taten, als konzentrierten sie sich auf Essen und Trinken.


  Elric setzte ein Lächeln auf, bei dem den Sitzenden die Hände zu zittern begannen.


  »Ich möchte nur wissen, was ihr hören wollt, meine Herren. Dann führe ich euch vor, daß ich wirklich der Mann bin, den ihr Elric Sippentöter genannt habt.«


  Die Kaufleute und Edelleute rafften die kostbaren Roben zusammen und standen auf, ohne ihn anzusehen. Der junge Dandy wollte sich zum Ausgang schleichen - eine Parodie seines früheren Mutes.


  Doch schon stand Elric lächelnd an der Tür, die Hand auf den Griff Sturmbringers gelegt. »Wollt ihr euch nicht als meine Gäste zu mir setzen, meine Herren? Stellt euch vor, ihr könnt euren Freunden später von der Begegnung erzählen.«


  »Bei den Göttern! Wie aufdringlich!« lispelte der junge Dandy und erschauderte.


  »Herr, wir wollten dir nicht zu nahe treten«, sagte ein dicker shazarischer Gewürzhändler mit schwerer Zunge.


  »Wir haben von einem anderen gesprochen.« Ein junger Edelmann mit einem nur angedeuteten Kinn, doch mit besonders großem Schnurrbart, setzte ein schwaches, beruhigendes Grinsen auf.


  »Wir haben gesagt, wie sehr wir dich bewundern.«, stotterte ein vilmirischer Ritter, der plötzlich zu schielen begann und nun beinahe so bleich war wie Elric.


  Ein Kaufmann im dunklen Brokat von Tarkesh fuhr sich mit der Zunge über die roten Lippen und versuchte würdevoller zu tun als seine Freunde. »Herr, Alt-Hrolmar ist eine zivilisierte Stadt. Vornehme Herren kämpfen hier nicht miteinander.«


  »Aber klatschen wie die Wäscherinnen«, sagte Elric.


  »Ja«, sagte der Jüngling mit dem buschigen Schnurrbart. »Ah - nein…«


  Der Dandy raffte seinen Mantel um sich und blickte düster auf den Boden.


  Elric trat zur Seite. Unsicher setzte sich der tarkeshitische Kaufmann in Bewegung und suchte dann hastig den Schutz der dunklen Straße, dichtauf gefolgt von seinen Begleitern. Elric hörte ihre trippelnden Schritte auf dem Kopfsteinpflaster und begann zu lachen. Bei diesem Geräusch beschleunigten sich die Schritte noch mehr, und nach kurzer Zeit hatte die Gruppe den Kai erreicht, vor dem das Wasser schimmerte, bog um eine Ecke und verschwand.


  Elric lächelte und blickte an Alt-Hrolmars barocker Silhouette vorbei zu den Sternen empor. Plötzlich kamen weitere Schritte vom anderen Ende der Straße. Er drehte sich um und sah die Neuankömmlinge in eine Pfütze Licht treten, die durch ein nahe gelegenes Bürofenster erzeugt wurde.


  Es war Mondmatt. Der stämmige Ostländer kehrte in Begleitung zweier Frauen zurück, die knapp bekleidet und auffällig bemalt waren, zweifellos vilmirische Huren von der anderen Seite der Stadt. Mondmatt hatte jeder einen Arm um die Hüfte gelegt und sang eine unbekannte, aber offensichtlich anrüchige Ballade und blieb immer wieder stehen, um sich von den lachenden Mädchen Wein in den Hals schütten zu lassen. Beide Huren trugen schwere Steinflaschen in den freien Händen und hielten beim Trinken mit Mondmatt Schritt.


  Als Mondmatt unsicher näher kam, erkannte er Elric und rief ihm blinzelnd zu: »Wie du siehst, habe ich dich nicht vergessen, Prinz von Melnibone! Eine dieser Grazien ist für dich!«


  Elric machte eine übertriebene Verbeugung. »Du bist sehr aufmerksam zu mir. Aber ich dachte, du wolltest Gold für uns finden. War das nicht der Grund, weshalb du nach Alt-Hrolmar gekommen bist?«


  »Aye!« Mondmatt küßte den Mädchen die Wangen, die überlaut zu lachen begannen. »In der Tat. Dies ist doch Gold - oder etwas, das so gut ist wie Gold. Ich habe die jungen Damen vor einem grausamen Zuhälter auf der anderen Seite der Stadt gerettet. Ich habe versprochen, sie an einen freundlicheren Herrn zu verkaufen, und sie sind mir dankbar!«


  »Du hast diese Sklaven gestohlen?«


  »Wenn du es so ausdrücken willst - ja, dann habe ich sie gestohlen. Ich stahl mich mit meinem Stahl hinzu und befreite sie aus einem Leben der Erniedrigung. Eine menschliche Tat. Ihr elendes Leben ist vorbei! Sie können sich freuen auf.«


  »Ihr elendes Leben ist vorbei - in der Tat, das unsere sicher auch, wenn der Hurenherr das Verbrechen entdeckt und die Wachen verständigt. Wie hast du die Damen gefunden?«


  »Sie haben mich gefunden! Ich hatte meine Schwerter einem alten Kaufmann zur Verfügung gestellt, der fremd ist in dieser Stadt. Ich wollte ihn durch die dunkleren Bezirke Alt-Hrolmars geleiten und dafür einen guten Beutel Gold erhalten - einen besseren Beutel, als er mir wohl geben wollte. Während er oben nach bestem Vermögen hurte, nahm ich unten im öffentlichen Ausschank ein paar zur Brust. Diese beiden Grazien mochten mich, und sie erzählten mir von ihrem unglücklichen Geschick. Das genügte. Ich rettete sie.«


  »Ein raffinierter Plan«, sagte Elric sarkastisch.


  »Er kam von ihnen. Die beiden haben auch Verstand und nicht nur.«


  »Ich helfe dir, sie zu ihrem Herrn zurückzubringen, ehe sich die Stadtwächter auf uns stürzen.«


  »Aber Elric!«


  »Aber zuerst.« Elric packte seinen Freund, warf ihn sich über die Schulter, torkelte mit ihm zum Kai am Ende der Straße, packte ihn sicher am Kragen und drückte ihn überraschend in das stinkende Wasser. Dann zerrte er ihn hoch und stellte ihn auf die Beine. Mondmatt erschauderte und blickte Elric traurig an.


  »Ich neige zu Erkältungen, das weißt du sehr gut.«


  »Und zu trunkenen Plänen! Man mag uns hier nicht. Die Wache braucht nur einen Vorwand, einen einzigen Vorwand, uns aufs Korn zu nehmen. Bestenfalls müssen wir die Stadt verlassen, ehe wir unsere Pläne verwirklicht haben. Schlimmstenfalls werden wir entwaffnet, eingesperrt, vielleicht sogar getötet.«


  Sie gingen auf die beiden Mädchen zu. Eine lief vor und kniete nieder, um Elrics Hand zu ergreifen und ihre Lippen an sein Bein zu drücken. »Herr, ich habe eine Botschaft.«


  Elric bückte sich, um sie hochzuziehen.


  Sie schrie auf. Ihre angemalten Augen weiteten sich. Erstaunt folgte er ihrem Blick und entdeckte eine Gruppe Abenteurer, die sich um die Ecke geschlichen hatte und sich nun auf ihn und Mondmatt stürzte. Hinter den Raufbolden glaubte Elric den jungen Dandy zu erkennen, den er zuvor aus der Taverne vertrieben hatte. Der Dandy sann also auf Rache! Dolche funkelten in der Dunkelheit, ihre Träger waren in die schwarzen Roben der Berufsmörder gekleidet. Es waren mindestens ein Dutzend. Der junge Dandy mußte sehr vermögend sein, denn Mörder waren in Alt-Hrolmar teuer.


  Mondmatt hatte bereits beide Schwerter gezogen und attakkierte den Anführer. Elric hob das erschrockene Mädchen hinter sich und legte die Hand auf Sturmbringers Knauf. Beinahe aus eigener Kraft sprang das riesige Runenschwert aus seiner Scheide, und schwarze Flammen sprangen von der Klinge, als es seinen seltsamen Schlachtruf zu summen begann.


  Er hörte einen der Mörder japsen und rufen: »Elric!« und ahnte, daß der Dandy den Männern nicht offenbart hatte, wen sie töten sollten. Er blockte den Stoß des schmalen Langschwerts ab, drehte es herum und hieb nach dem Handgelenk des Meuchlers. Handgelenk und Schwert flogen in die Schatten, und der Mann torkelte schreiend zurück.


  Neue Schwerter kamen, weitere kalte Augen, die unter schwarzen Kapuzen funkelten. Sturmbringer sang sein absonderliches Lied, halb Klage, halb Siegesschrei. Elrics Gesicht zuckte vor Kampfeslust, und seine roten Augen glühten in dem knochenweißen Gesicht, während er hierhin und dorthin hieb.


  Rufe, Flüche, das Aufschreien von Frauen, das Stöhnen von Männern, Stahl, der auf Stahl klirrte, Stiefel auf Pflastersteinen, das dumpfe Hineinstoßen von Schwert in Fleisch, das Knirschen von Klingen auf Knochen. Ein Gewirr, durch das sich Elric kämpfte, das Breitschwert mit beiden bleichen Händen gehalten. Er hatte Mondmatt aus den Augen verloren und betete darum, daß der Ostländer sich halten konnte. Von Zeit zu Zeit erblickte er eines der Mädchen und fragte sich, warum die beiden sich nicht längst in Sicherheit gebracht hatten.


  Nun lagen mehrere Angreifer tot auf dem Pflaster, und die übrigen wichen zurück, als Elric nachsetzte. Sie kannten die Macht seines Schwerts und was es seinen Opfern antat. Sie hatten die Gesichter ihrer Gefährten gesehen, während die Höllenklinge ihnen die Seele aussaugte. Mit jedem Tod schien Elric kräftiger zu werden, schien die schwarze Strahlung der Klinge heftiger zu brennen. Und jetzt lachte der Albino auch noch.


  Sein Gelächter klang über die Dächer von Alt-Hrolmar, und wer dieses Lachen im Bette hörte, hielt sich die Ohren zu in der Annahme, einen Alptraum zu erleben.


  »Kommt, ihr Freunde, meine Klinge hat noch Hunger!«


  Ein Angreifer wollte standhalten, und Elric riß das Schwarze Schwert hoch. Der Mann hob die Klinge, um seinen Kopf zu schützen, und Elrics Schwarzes Schwert hieb die Waffe herab.
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  Es schlug durch den Stahl und die Kapuze und den Hals, durch den Brustknochen und den Bauch. Es hieb den Meuchler in zwei Teile und blieb zehrend im Fleisch stecken und saugte die letzten Überreste der dunklen Seele des Mannes heraus. Die übrigen Schurken ergriffen die Flucht.


  Elric atmete tief ein, vermied es, den Mann anzusehen, den sein Schwert als letzten getötet hatte, steckte dann die Klinge ein und sah sich nach Mondmatt um.


  In diesem Augenblick spürte er den Hieb im Nacken. Übelkeit stieg in ihm empor. Er versuchte sie abzuschütteln. Er spürte einen Stich am Handgelenk und sah durch den Nebel eine Gestalt, die er zuerst für Mondmatt hielt. Aber es war jemand anderes - vielleicht eine Frau. Sie zupfte an seiner linken Hand. Wohin wollte sie ihn führen?


  Die Knie wurden ihm weich, und er fiel auf das Pflaster. Er versuchte zu rufen, schaffte es aber nicht. Die Frau zerrte noch immer an seiner Hand, als wollte sie ihn in Sicherheit bringen. Aber er konnte ihr nicht folgen. Er fiel auf die Schulter, dann auf den Rücken und sah einen schwimmenden Himmel…


  … und dann erhob sich der Morgen über das Gewirr der Türme von Alt-Hrolmar, und er erkannte, daß seit seinem Kampf gegen die Mörder mehrere Stunden vergangen waren.


  Mondmatts Gesicht erschien über ihm. Es war sorgenvoll verzogen.


  »Mondmatt!«


  »Dank sei Elwhers liebenswerten Göttern! Ich dachte schon, die Giftklinge hätte dich getötet!«


  Elric faßte sich ziemlich schnell. Er richtete sich in eine sitzende Stellung auf. »Der Angreifer kam von hinten. Wie.?«


  Mondmatt sah ihn verlegen an. »Ich fürchte, in den Mädchen haben wir uns gehörig getäuscht.«


  Elric erinnerte sich an die Frau, die an seiner linken Hand gezerrt hatte, und streckte die Finger aus. »Mondmatt! Der Ring der Könige ist fort! Der Actorios ist mir gestohlen worden!«


  Der Ring der Könige war jahrhundertelang von Elrics Vorfahren getragen worden. Er war das Symbol ihrer Macht gewesen, der Quell für einen Großteil ihrer übernatürlichen Kräfte.


  Mondmatts Gesicht umwölkte sich. »Ich dachte, ich hätte die Mädchen gestohlen. Dabei waren sie selbst Diebinnen! Sie wollten uns ausrauben. Ein alter Trick.«


  »Das ist nicht alles, Mondmatt. Sie haben mir nämlich nichts anderes gestohlen. Nur den Ring der Könige. Ich habe noch immer ein bißchen Gold im Beutel.« Er ließ seinen Gürtelbeutel klimpern und richtete sich auf.


  Mondmatt deutete mit dem Daumen auf die gegenüberliegende Seite der Straße. Dort lag eines der Mädchen an der Mauer, ihr hübsches Kleid mit Dreck und Blut verschmiert.


  »Sie ist beim Kampf einem der Meuchelmörder in den Weg gekommen und liegt im Sterben -dabei hat sie immer wieder deinen Namen gemurmelt. Ich hatte ihn ihr nicht gesagt. Ich fürchte deshalb, daß du recht hast. Die beiden sind geschickt worden, um dir den Ring zu stehlen. Ich habe mich täuschen lassen.«


  Mit schnellen Schritten näherte sich Elric der Sterbenden und kniete neben ihr nieder. Sanft berührte er sie an der Wange. Sie öffnete die Augen und starrte ihn mit glasigem Blick an. Ihre Lippen formten seinen Namen.


  »Warum wolltet ihr mich bestehlen?« fragte Elric. »Wer ist euer Herr?«


  »Urish…« sagte sie mit einer Stimme wie ein Windhauch im Gras. »Den Ring stehlen, ihn nach Nadsokor bringen.«


  Mondmatt stand auf der anderen Seite des sterbenden Mädchens. Er hatte eine Weinflasche gefunden und bückte sich, um ihr zu trinken zu geben. Sie versuchte den Wein zu schlucken, schaffte es aber nicht mehr. Die Flüssigkeit rann ihr über das kleine Kinn, den schlanken Hals hinab und auf die verwundete Brust.


  »Du bist eine Bettlerin von Nadsokor?« fragte Mondmatt.


  Sie nickte schwach.


  »Urish ist seit jeher mein Feind«, sagte Elric zu ihm. »Ich habe ihm vor langer Zeit einmal ein Besitzstück abgenommen, und das hat er mir nie verziehen. Vielleicht strebt er zum Ausgleich dafür nach dem Actorios-Ring.« Er blickte auf das Mädchen hinab. »Deine Begleiterin - ist sie nach Nadsokor zurückgekehrt?«


  Wieder schien das Mädchen zu nicken. Dann wich jeder Ausdruck aus den Augen, die Lider glitten herab, und sie hörte auf zu atmen.


  Elric stand auf. Er hatte die Stirn gerunzelt und rieb die Hand, an der der Ring der Könige gesteckt hatte.


  »Laß ihn doch den Ring behalten«, sagte Mondmatt hoffnungsvoll. »Dann ist er wenigstens zufrieden.«


  Elric schüttelte den Kopf.


  Mondmatt räusperte sich. »Eine Karawane verläßt in einer Woche Jadmar. Sie wird von Rackhir aus Tanelorn kommandiert und bringt Vorräte für die Stadt. Wenn wir mit dem Schiff an der Küste entlangfahren, können wir schnell in Jadmar sein, uns Rackhirs Karawane anschließen und in guter Gesellschaft nach Tanelorn reisen. Wie du weißt, ist es selten, daß Tanelorner solche Reisen machen. Wir haben Glück, denn.«


  »Nein«, sagte Elric leise. »Wir müssen Tanelorn zunächst vergessen, Mondmatt. Der Ring der Könige ist das Bindeglied zu meinen Vorvätern. Und mehr - er hilft meinen Zauberkräften und hat uns mehr als einmal das Leben gerettet. Wir reiten sofort nach Nadsokor. Ich muß versuchen, das Mädchen einzuholen, ehe sie die Stadt der Bettler erreicht. Gelingt mir das nicht, muß ich die Stadt betreten und meinen Ring zurückholen.«


  Mondmatt erschauderte. »Das wäre törichter als jeder Plan, den ich vorschlage, Elric! Urish würde uns vernichten!«


  »Trotzdem muß ich nach Nadsokor reisen.«


  Mondmatt bückte sich und begann dem toten Mädchen systematisch den Schmuck abzunehmen. »Wir brauchen jede Münze, die wir bekommen können, wenn wir gute Pferde kaufen wollen«, sagte er entschuldigend.


  Drittes Kapitel


  Die kalten Ghuls


  Vor dem roten Sonnenuntergang wirkte Nadsokor aus dieser Entfernung eher wie ein ungepflegter Friedhof als wie eine Stadt. Türme standen schief, Häuser waren halb eingestürzt, die Stadtmauern von Rissen durchzogen.


  Elric und Mondmatt erreichten auf ihren schnellen shazarischen Pferden (die ihre ganze Barschaft gekostet hatten) die Spitze des Hügels und erblickten die Stadt. Schlimmer - sie rochen sie auch. Tausend üble Gerüche aus dem brodelnden Seuchenpfuhl. Beide Männer würgten und wendeten ihre Pferde am Hang, um ins Tal zurückzureiten.


  »Wir lagern hier ein Weilchen - bis zur Nacht«, sagte Elric. »Dann reiten wir nach Nadsokor.«


  »Elric, ich weiß nicht, ob ich den Gestank ertragen kann. Wie immer wir uns auch verkleiden, unser Ekel würde uns als Fremde brandmarken.«


  Elric lächelte und griff in seinen Beutel. Er nahm zwei kleine Kügelchen heraus und reichte Mondmatt eines davon.


  Der Ostländer musterte das Ding mißtrauisch. »Was ist das?«


  »Ein Mittel. Ich habe es schon bei meinem letzten Besuch in Nadsokor benutzt. Die Pille wird dir deinen Geruchssinn rauben - leider auch deinen Geschmack.«


  Mondmatt lachte: »Ich hatte auch nicht vor, in der Stadt der Bettler eine Schlemmermahlzeit zu genießen!« Er schluckte die Pille, und Elric tat es ihm nach.


  Beinahe sofort fiel Mondmatt auf, daß der Gestank der Stadt nachließ. Als sie später das schale, vertrocknete Brot aßen, das von ihrem Proviant übriggeblieben war, sagte er:


  »Ich schmecke überhaupt nichts mehr. Das Mittel wirkt.«


  Elric nickte. Er hatte die Stirn gerunzelt und blickte in der Dämmerung den Hügel hinauf - in die Richtung, in der die Stadt lag - Mondmatt nahm seine Schwerter heraus und begann sie mit dem kleinen Wetzstein zu schärfen, den er zu dem Zweck stets bei sich trug. Dabei beobachtete er Elrics Gesicht und versuchte Elrics Gedanken zu erraten.


  Endlich sagte der Albino: »Wir müssen die Pferde hier natürlich zurücklassen, denn die meisten Bettler haben damit nichts im Sinn.«


  »Diese Halunken sind in ihrer Perversität von großem Stolz«, murmelte Mondmatt.


  »Ja. Nun brauchen wir die Lumpen, die wir mitgebracht haben.«


  »Man wird unsere Schwerter bemerken.«


  »Nicht, wenn wir über allem weite Roben tragen. Natürlich müssen wir dann steifbeinig gehen, aber das ist bei einem Bettler nichts Ungewöhnliches.«


  Widerstrebend holte Mondmatt die Lumpenbündel aus den Satteltaschen.


  So kroch schließlich ein leidlich verschmutztes Paar, der eine gekrümmt humpelnd, der andere klein, aber mit verdrehtem Arm, durch den Unrat, der die Stadt Nadsokor knöcheltief umgab. Ihr Ziel war eine der zahlreichen Lücken in der Mauer.


  Nadsokor war vor mehreren Jahrhunderten von einem Volk aufgegeben worden, das vor einer besonders schlimmen Pockenseuche floh, welche die Bewohner der Stadt beinahe ausgerottet hatte. Kurze Zeit später hatten sich die ersten Bettler hier niedergelassen. Seither war nichts getan worden, um die Wehranlagen der Stadt zu pflegen, und inzwischen war der Müll am Außenrand der Stadt als Schutz so wirksam wie jede Mauer.


  Niemand sah die beiden Gestalten, die durch den Dreck wateten und die dunklen verschmutzten Straßen der Stadt der Bettler erreichten. Riesige Ratten hoben sich auf die Hinterbeine und beobachteten die beiden, die sich zum ehemaligen Senatsgebäude von Nadsokor durchschlugen, das jetzt als Urishs Palast diente. Abgemagerte Hunde, denen Abfall aus dem Maul baumelte, verschwanden vorsichtig in den Schatten. Einmal suchte sich eine kleine Kolonne Erblindeter einen Weg durch die Nacht; jeder hatte die rechte Hand auf die Schulter des Vorausgehenden gelegt - sie kamen dicht an Elric und Mondmatt vorbei. Aus einigen zerfallenen Gebäuden tönte Kichern und Keckern - dort feierten die Verwachsenen mit den Entstellten und den Verkrüppelten groteske Orgien, und die Degenerierten und Verseuchten bestiegen ihre Frauen. Als sich das verkleidete Paar dem früheren Forum der Stadt näherte, gellte ein Schrei aus einer schiefen Toreinfahrt, und ein junges Mädchen, kaum in der Pubertät, eilte heraus, verfolgt von einem ungemein dicken Bettler, der sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf seinen Krücken bewegte, wobei seine roten Beine, die an den Knien endeten, zappelnde Laufbewegungen machten. Mondmatt erstarrte, doch Elric hielt ihn zurück, als der dicke Krüppel sein Opfer einholte, die Krükken fortwarf, die auf das zersplitterte Pflaster klapperten, und sich keuchend über das Kind warf.


  Mondmatt versuchte sich aus Elrics Griff zu befreien, doch der Albino flüsterte: »Laß nur. Wer an Geist, Verstand, Körper oder Seele gesund ist, hat in Nadsokor nichts zu suchen.«


  Tränen standen in Mondmatts Augen, als er seinen Freund ansah: »Dein Zynismus ist so widerlich wie die Dinge, die hier passieren!«


  »Zweifellos. Aber wir sind nur wegen einer Sache hier - den gestohlenen Ring der Könige zurückzuholen. Das werden wir tun - nichts anderes.«


  »Was kommt es darauf an, wenn…?«


  Aber Elric setzte seinen Weg zum Forum bereits fort, und Mondmatt folgte ihm nach kurzem Zögern.


  Jetzt standen sie auf dem Platz und betrachteten Urishs Palast auf der gegenüberliegenden Seite. Einige Säulen waren eingestürzt, doch immerhin war wenigstens an diesem Gebäude der Versuch gemacht worden, die Baumasse zu restaurieren und zu schmücken. Der Bogengang des Haupteingangs war mit primitiven Darstellungen aller Bettelund Erpressungskünste verziert. Muster der Münzen aller Jungen Königreiche waren in die Holztür gedrückt worden, und darüber war, vielleicht in einer ironischen Anwandlung, ein Paar Holzkrücken festgenagelt, gekreuzt, wie man Schwerter an dieser Stelle gekreuzt hätte, ein Hinweis, daß die Waffen des Bettlers seine Fähigkeit waren, jene, die besser gestellt waren als er, zu entsetzen und anzuwidern.


  Elric starrte durch den Dunst auf das Gebäude. Ein berechnender Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  »Keine Wächter«, sagte er zu Mondmatt.


  »Wozu auch? Was hätten die zu bewachen?«


  »Als ich das letzte Mal in Nadsokor war, standen dort Wächter. Urish schützt seinen kostbaren Schatz, so gut er kann. Dabei fürchtet er keine Außenseiter, sondern vor allem seinen eigenen widerlichen Abschaum.«


  »Vielleicht hat er keine Angst mehr vor den Leuten?«


  Elric lächelte. »Eine Kreatur wie König Urish fürchtet alles. Wir sollten lieber vorsichtig sein, wenn wir das Haus betreten. Halte dich bereit, beim ersten Hinweis, daß man uns in eine Falle gelockt hat, deine Schwerter zu ziehen!«


  »Aber Urish kann doch nicht ahnen, daß wir wissen, woher das Mädchen kam!«


  »Gewiß, aber es besteht immerhin die Möglichkeit, daß eine der beiden es uns erzählt hat. Trotzdem müsse wir Urishs Raffinesse in Betracht ziehen.«


  »Er würde dich nicht freiwillig herholen - nicht mit dem Schwarzen Schwert an deiner Hüfte.« »Mag sein…«


  Sie überquerten das Forum. Es war sehr rukndg und sehr dunkel. Aus großer Ferne tönte ab und zu ein Ruf, ein Lachen oder ein undefinierbares obszönes Geräusch.


  Jetzt standen sie unter den gekreuzten Krücken an der Tür.


  Elric tastete unter der zerlumpten Robe nach dem Griff seines Schwerts und drückte mit der linken Hand gegen die Tür. Quietschend öffnete sie sich ein Stück. Die beiden Männer sahen sich um, ob jemand das Geräusch gehört hatte, aber auf dem Platz blieb es still.


  Mehr Druck. Wieder ein Quietschen. Jetzt konnten sie sich durch die Öffnung schieben.


  Sie standen in Urishs großer Eingangshalle. Kessel mit Abfall erzeugten ein schwaches Licht. Fettiger Rauch ringelte sich den Deckenbalken entgegen. Sie sahen die schwachen Umrisse des Podests am anderen Ende, darauf stand Urishs riesiger primitiver Thron. Obwohl der Saal verlassen zu sein schien, verließ Elrics Hand den Griff des Schwarzen Schwertes nicht.


  Er blieb stehen, als er ein Geräusch hörte, doch es kam nur von einer großen schwarzen Ratte, die über den Boden huschte.


  Wieder Stille. Elric machte einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen und bewegte sich langsam durch den schmierigen Saal, gefolgt von Mondmatt.


  Elrics Stimmung besserte sich, als sie sich dem Thron näherten. Vielleicht war Urish in seiner Stärke doch überheblich geworden. Er würde die Truhe unter dem Thron öffnen, seinen Ring herausnehmen und dann noch vor dem Morgengrauen die Stadt wieder verlassen. Sie konnten dann über Land reiten, um sich der Karawane Rackhirs des Roten Bogenschützen auf ihrem Wege nach Tanelorn anzuschließen.


  Er begann sich zu entspannen, trotzdem war sein Schritt vorsichtig wie immer. Mondmatt war stehengeblieben und hatte den Kopf auf die Seite gelegt, als höre er etwas.


  Elric wandte sich um. »Was hörst du?« flüsterte er.


  »Vielleicht ist es nichts. Oder vielleicht eine der großen Ratten, wie wir sie vorhin gesehen haben. Es ist nur.«


  Hinter dem grotesken Thron brandete eine silberblaue Strahlung auf, und Elric warf die linke Hand hoch, um seine Augen zu schützen, während er gleichzeitig das Schwert aus seinen Lumpen zog.


  Mondmatt brüllte und begann zur Tür zu laufen, doch Elric vermochte nichts mehr zu sehen, auch als er nun dem Licht den Rücken zuwandte. Sturmbringer stöhnte wie erzürnt in seiner Scheide. Elric zog daran, spürte aber, wie seine Gliedmaßen immer schwerer wurden. Hinter ihm ertönte ein Lachen, das er sofort wiedererkannte.


  Ein zweites Lachen - beinahe ein kehliges Husten - schloß sich an.


  Langsam konnte er wieder sehen, doch nun hielten ihn feuchte Hände fest, und als er seine Wächter erblickte, schauderte ihn. Schattenwesen aus dem Nichts hielten ihn - Ghuls, die durch Zauberkraft herbeigerufen worden waren. Ihre toten Gesichter lächelten, während ihre toten Augen tot blieben. Elric spürte, wie ihn Körperwärme und Kraft verließen, und es war, als saugten die Ghuls die Energie aus ihm heraus. Er spürte förmlich, wie die Lebenskraft seinen Körper verließ und in die ihren überwechselte.


  Wieder das Lachen. Er blickte zum Thron empor und sah dahinter die große düstere Gestalt Theleb K’aarnas auftauchen, den er vor einigen Monaten am Schloß Kaneloon tot gewähnt hatte.


  Theleb K’aarna lachte in seinen gepflegten Gabelbart, während sich Elric im Griff der Ghuls wand. Auf der anderen Thronseite erschien die widerliche Gestalt Urishs des Siebenfingrigen, Hackfleisch im linken Arm geborgen.


  Elric vermochte kaum noch den Kopf zu heben, während das Fleisch der Ghuls weiter seine Kraft aufsaugte, doch er belächelte seine eigene Torheit. Er hatte mit einer Falle gerechnet, doch es war falsch gewesen, sich so schlecht vorbereitet in diese Lage zu begeben.


  Und wo war Mondmatt? Hatte der Gefährte ihn verlassen? Der kleine Ostländer war nirgends zu sehen.


  Urish kam großspurig um den Thron herum und ließ sich, schmutzig wie er war, darauf nieder. Er rückte Hackfleisch zurecht, bis sie Waffe über seinen Armen lag. Die hellen Knöpfchenaugen musterten Elric mit hartem Blick.


  Theleb K’aarna blieb an der Seite des Throns stehen, doch Triumph loderte in seinen Augen wie die verzehrenden Feuer, die Imrryr vernichtet hatten.


  »Willkommen zum zweitenmal in Nadsokor!« sagte Urish heiser und kratzte sich zwischen den Beinen. »Wie ich annehme, bist du gekommen, um Buße zu tun.«


  Elric erschauderte - die Kälte in seinen Knochen nahm zu. Sturmbringer regte sich an seiner Seite, konnte ihm aber nur helfen, wenn er ihn mit eigener Hand zog. Er erkannte, daß er starb.


  »Ich bin gekommen, meinen Besitz zurückzuholen«, sagte er durch klappernde Zähne. »Meinen Ring.«


  »Ach! Der Ring der Könige! Er gehörte dir, nicht wahr? Mein Mädchen hat eine Bemerkung darüber gemacht.«


  »Du hast sie losgeschickt, ihn zu stehlen!«


  Urish kicherte. »Das will ich nicht abstreiten. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, daß der Weiße Wolf von Imrryr so leicht in die Falle geht.«


  »Er wäre ihr leicht wieder entkommen, hättest du keine Unterstützung durch die Bannsprüche des Amateurzauberers dort!«


  Theleb K’aarna blickte ihn mürrischaufgebracht an, aber dann entspannte sich sein Gesicht wieder. »Machen dir meine Ghuls denn nicht zu schaffen?«


  Elric keuchte; die letzte Hitze wich aus seinen Knochen. Er konnte nicht mehr stehen, sondern hing im Griff der toten Wesen. Theleb K’aarna mußte diese Szene wochenlang geplant haben, so viele Zaubersprüche und Vereinbarungen mit den Wächtern des Nirgendwo waren erforderlich, damit so viele Ghuls auf der Erde erscheinen konnten.


  »Dann sterbe ich eben«, murmelte Elric. »Nun, ich nehme an, es macht mir nichts.«


  Urish hob sein zerfurchtes Gesicht in einer Parodie stolzen Gehabes. »Noch stirbst du nicht, Elric von Melnibone! Das Urteil muß noch gesprochen werden. Wir müssen die Formalitäten durchleiden! Mit meiner Axt Hackfleisch muß ich dich wegen deiner Verbrechen an Nadsokor und an dem Heiligen Schatz von König Urish verurteilen!«


  Elric verstand ihn kaum, denn seine Beine gaben nach, und die Ghuls griffen fester zu.


  Vage merkte er, daß die unsägliche Schar der Bettler in den Saal schlurfte. Zweifellos hatten alle auf diese Minute gewartet. Hatten sie Mondmatt umgebracht, als er aus dem Saal floh?


  »Hebt seinen Kopf an!« befahl Theleb K’aarna seinen toten Dienern. »Er soll König Urish sehen, den König aller Bettler, der sein gerechtes Urteil fällt!«


  Elric spürte eine kalte Hand unter dem Kinn, und der Kopf wurde ihm angehoben, so daß er durch vernebelte Augen sehen konnte, wie Urish aufstand, die Axt Hackfleisch in seine vierfingrige Hand nahm und der verqualmten Decke entgegenstreckte.


  »Elric von Melnibone, du bist vieler Verbrechen am Ehrwürdigsten aller Ehrwürdigen, an mir selbst, König Urish von Nadsokor, überführt. Du hast König Urishs Freund beleidigt, den höchst angenehm degenerierten Schurken Theleb K’aarna…«


  Bei diesen Worten schürzte Theleb K’aarna die Lippen, unterbrach ihn aber nicht.


  » . außerdem bist du ein zweites Mal in die Stadt der Bettler gekommen, um dein Verbrechen zu wiederholen. Bei meiner gewaltigen Axt Hackfleisch, dem Symbol meiner Würde und Macht, verurteile ich dich zur Strafe durch den Brennenden Gott!«


  Von allen Seiten tönte der Applaus des zerlumpten Bettlerhofes. Elric erinnerte sich an eine Legende über Nadsokor - danach sollte die ursprüngliche Bevölkerung, als sie von der Seuche getroffen wurde, Hilfe beim Chaos gesucht haben, mit der Bitte, die Krankheit aus der Stadt zu treiben - notfalls auch mit Feuer. Das Chaos hatte diesen Menschen einen grausamen Streich gespielt und den Brennenden Gott geschickt, der den Rest ihrer Besitztümer verbrannt hatte. Ein Hilferuf an die Ordnung hatte dazu geführt, daß der Brennende Gott von Lord Donblas in der Stadt gefangengesetzt wurde. Die überlebenden Bürger hatten genug von den Herren der Höheren Welten und waren daraufhin fortgezogen. Aber war der Brennende Gott noch immer hier in Nadsokor?


  Undeutlich hörte er Urishs Worte: »Bringt ihn ins Labyrinth und liefert ihn dem Brennenden Gott aus.«


  Theleb K’aarna sagte etwas, doch Elric verstand seine Worte nicht, dafür hörte er Urishs Antwort.


  »Sein Schwert? Wie soll das einem Herrn des Chaos nützen? Außerdem kann niemand wissen, was passiert, wenn das Ding blankgezogen wird.«


  Theleb K’aarna war offensichtlich nicht ganz einverstanden, das ließ sein Tonfall erkennen, doch er stimmte schließlich zu.


  Theleb K’aarnas Stimme dröhnte befehlsgewohnt.


  »Wesen aus dem Nirgendwo - gebt ihn frei! Seine Lebenskraft war euer Lohn! Jetzt - fort!«


  Elric fiel auf die schmutzigen Fliesen, war aber zu schwach, um sich zu bewegen, als die Bettler vortraten und ihn hochhoben.


  Er schloß die Augen und verlor das Bewußtsein, als er spürte, wie er aus dem Saal getragen wurde, während die Stimmen des Zauberers aus Pan Tang und des Königs der Bettler ihrem spöttischen Triumph Ausdruck verliehen.


  Viertes Kapitel


  Strafe im Labyrinth


  »Bei Narjhans Kot - er ist kalt!«


  Elric hörte die heisere Stimme eines der Bettler, die ihn trugen. Er war noch schwach, doch ein wenig Körperhitze übertrug sich von den Bettlern auf ihn, und die Kälte in seinen Knochen war nicht mehr ganz so total.


  »Hier ist das Portal.«


  Elric zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Er hing mit dem Kopf nach unten, konnte aber durch das Zwielicht nach vorn schauen. Dort schimmerte etwas.


  Es sah wie die schillernde Haut eines unirdischen Tiers aus, die sich zwischen den gekrümmten Tunnelwänden spannte.


  Die Bettler schwangen seinen Körper ruckhaft zurück und schleuderten ihn auf die schimmernde Haut zu.


  Er prallte auf. Das Hindernis war zähflüssig.


  Die Masse klammerte sich an ihn, und er hatte das Gefühl, als absorbiere sie ihn. Er versuchte sich zu wehren, war aber noch zu schwach. Er war davon überzeugt, daß er nun getötet würde.


  Doch nach langen Minuten war er hindurch, berührte Gestein und lag keuchend in der Schwärze des Tunnels.


  Dies mußte das Labyrinth sein, von dem Urish gesprochen hatte.


  Zitternd versuchte er sich aufzurichten, wobei er sein geschütztes Schwert als Stütze benutzte. Er brauchte eine Weile, bis er aufstehen konnte, doch endlich vermochte er sich gegen die gekrümmte Mauer zu lehnen.


  Er war überrascht. Die Steine schienen heiß zu sein. Vielleicht weil er so kalt war, während die Mauer in Wirklichkeit eine normale Wärme aufwies?


  Schon diese Überlegung schien ihn zu ermüden. Woher diese Hitze auch kommen mochte, sie war ihm willkommen. Er drückte sich noch fester mit dem Rücken gegen die Steine.


  Während die Hitze langsam in seinen Körper sickerte, verspürte er beinahe so etwas wie Ekstase und tat einen tiefen Atemzug. Langsam kehrten seine Kräfte zurück.


  »Bei den Göttern!« murmelte er, »selbst der Schnee der lormyrischen Steppe läßt sich mit einer solchen Kälte nicht vergleichen.«


  Wieder atmete er tief ein und hustete.


  Dann erkannte er, daß die Droge, die er genommen hatte, in ihrer Wirkung nachließ.


  Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und spuckte aus. Ein Hauch des Gestanks von Nadsokor war ihm in die Nase gestiegen.


  Taumelnd kehrte er zu dem Portal zurück. Die seltsame Materie schimmerte dort noch immer. Er drückte die Hand dagegen, und sie gab widerstrebend nach, um dann doch einen festen Widerstand zu bilden. Er rannte mit voller Kraft dagegen an, doch die Sperrmasse gab nicht weiter nach. Sie ähnelte einer besonders harten Membrane, die allerdings nicht organisch war. War dieses das Material, mit dem die Herren der Ordnung den Tunnel versiegelt und ihren Feind, den Herren des Chaos, eingesperrt hatten. Das einzige Licht im Tunnel ging von der Membrane aus.


  »Bei Arioch - diesem Bettlerkönig zahle ich es heim!« murmelte Elric. Er schob die Lumpen zurück und legte die Hand auf Sturmbringers Knauf. Die Klinge schnurrte wie eine Katze. Er zog die Waffe aus der Scheide, und sie begann ein leises, zufriedenes Lied anzustimmen. Elric atmete zischend, als die Macht in seinen Arm und Körper strömte. Sturmbringer gab ihm die Kraft, die er brauchte - doch er wußte, daß Sturmbringer dafür bald auch eine Gegenleistung erhalten mußte, daß er Blut und Seelen verzehren mußte, um damit seine Energie aufzufüllen. Er versetzte der schimmernden Wand einen gewaltigen Hieb. »Ich haue dieses Portal in Stücke und jage den Brennenden Gott auf Nadsokor! Triff dein Ziel, Sturmbringer! Laß die Flammen hervorschießen, die den Schmutz dieser Stadt vernichten!«


  Aber Sturmbringer heulte auf, als er sich in die Membrane bohrte und festgehalten wurde. Kein Riß erschien in dem Stoff. Statt dessen mußte Elric mit voller Kraft ziehen, um das Schwert freizubekommen. Schweratmend senkte er die Waffe.


  »Das Portal ist dazu bestimmt, den Anstrengungen des Chaos zu widerstehen«, murmelte Elric. »Mein Schwert richtet dagegen nichts aus. Da ich folglich nicht zurückkehren kann, muß ich weiter vorstoßen.« Mit Sturmbringer in der Hand machte er kehrt und begann sich durch die Passage voranzutasten. Er kam durch eine Kurve, dann eine zweite und eine dritte, und das Licht war total verschwunden. Er griff nach seinem Gürtel, wo er Feuerstein und Zunder mitführte, aber die Bettler hatten ihm im Tragen den Beutel vom Gurt geschnitten. Er beschloß, umzukehren, doch schon steckte er tief im Labyrinth und vermochte das Portal nicht wiederzufinden.


  »Kein Tor - aber anscheinend auch kein Gott. Vielleicht gibt es einen anderen Ausgang von diesem Ort. Wenn er durch eine Holztür versperrt ist, dann wird mir Sturmbringer schnell einen Weg in die Freiheit bahnen.«


  Und so drang er noch tiefer in das Labyrinth ein, um hundert dunkle Ecken und Windungen. Schließlich blieb er wieder stehen.


  Ihm war aufgefallen, daß es wärmer wurde. Ihm war nicht mehr unangenehm kalt, sondern ungewöhnlich heiß. Er schwitzte. Er entledigte sich der äußeren Schichten seiner Lumpen und stand schließlich in Hemd und Hosen da. Durst machte sich bemerkbar.


  Noch eine Biegung, und er sah Licht vor sich.


  »Nun, Sturmbringer, vielleicht kommen wir nun doch frei!«


  Er begann auf die Lichtquelle zuzulaufen. Aber es handelte sich nicht um Tageslicht, auch nicht um das Leuchten des Portals. Es war Feuerschein - vielleicht Fackeln.


  Im Flammenschein vermochte er nun die Tunnelwände ziemlich deutlich zu erkennen. Im Gegensatz zu dem Mauerwerk im übrigen Nadsokor gab es hier keinen Schmutz - einfache graue Steine, befleckt von rotem Licht.


  Die Lichtquelle befand sich hinter der nächsten Kurve. Aber die Hitze war plötzlich stärker geworden, und seine Haut schmerzte, während der Schweiß ihm aus den Poren rann.


  »Aah!«


  Eine mächtige Stimme füllte plötzlich den Tunnel, als Elric um die Biegung trat und knapp dreißig Meter vor sich das Feuer lodern sah.


  »Aah! Endlich!«


  Die Stimme tönte aus dem Feuer.


  Und Elric wußte, daß er den Brennenden Gott gefunden hatte.


  »Ich habe keinen Streit mit dir, mein Lord des Chaos!« rief er. »Auch ich diene dem Chaos!«


  »Aber ich muß essen«, ertönte die Stimme. »Checkalakh muß essen!«


  »Ich bin armselige Nahrung für ein Wesen wie dich«, sagte Elric vernünftig, legte beide Hände um Sturmbringers Griff und tat einen Schritt zurück.


  »Aye, Bettler, das bist du - aber du bist die einzige Nahrung, die man mir schickt.« »Ich bin kein Bettler!«


  »Bettler oder nicht. Checkalakh wird dich verzehren!«


  Die Flammen bebten, und ein Umriß begann sich daraus zu formen. Es war eine menschliche Gestalt, die jedoch vollständig aus Flammen bestand. Zuckende Feuerhände streckten sich Elric entgegen.


  Und Elric drehte sich um.


  Und Elric floh.


  Und Checkalakh, der Brennende Gott, zuckte blitzschnell hinter ihm her.


  Elric spürte Schmerz an der Schulter und roch brennenden Stoff. Er lief noch schneller, ohne zu wissen, wohin er floh.


  Aber der Brennende Gott verfolgte ihn weiter.


  »Halt, Sterblicher! Es ist sinnlos! Du kannst Checkalakh aus dem Chaos nicht entkommen!«


  In verzweifelter Ironie rief Elric zurück: »Ich will niemandes Rostbraten werden!« Seine Beine wollten ihm den Dienst versagen. »Nicht… nicht einmal der eines Gottes!«


  Checkalakh antwortete mit einer Stimme, die wie das Brausen von Flammen durch einen Schornstein klang: »Lehne dich nicht gegen mich auf, Sterblicher! Es ist eine Ehre, einen Gott zu ernähren!«


  Die Hitze wie auch die Anstrengung des Laufens erschöpften Elric. Eine Art Plan hatte sich in seinem Kopf gebildet, als er dem Brennenden Gott gegenüberstand. Deshalb war er überhaupt nur losgerannt.


  Doch als Checkalakh nun nicht zurückblieb, mußte er sich umdrehen.


  »Du scheinst mir für einen mächtigen Lord des Chaos etwas zu schwach zu sein«, sagte er keuchend und zupfte an seinem Schwert.


  »Mein langer Aufenthalt hier unten hat mich geschwächt«, antwortete Checkalakh, »sonst hätte ich dich längst gefangen! Aber ich erwische dich noch! Und ich muß dich verschlingen!«


  Sturmbringer jaulte dem geschwächten ChaosGott trotzig entgegen, und die Klinge zuckte auf einen Flammenkopf zu und traf die rechte Wange des Gottes, so daß dort helleres Feuer flakkerte und über die schwarze Klinge in Elrics Herz lief, so daß er in einer Mischung von Entsetzen und Freude erbebte - etwas von der Lebenskraft des Brennenden Gottes war in ihn übergeströmt.


  Flammenaugen starrten auf das Schwarze Schwert und dann auf Elric. Flammenbrauen furchten sich. Checkalakh blieb stehen.


  »Du bist kein gewöhnlicher Bettler, das stimmt!«


  »Ich bin Elric von Melnibone und trage das Schwarze Schwert. Lord Arioch ist mein Herr - ein mächtigeres Wesen als du, Lord Checkalakh!«


  Kummer zeigte sich auf dem Feuergesicht des Gottes. »Nun ja - viele. viele sind mächtiger als ich, Elric von Melnibone.«


  Elric wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete in mächtigen Zügen die brennende Luft. »Warum - warum tust du deine Kräfte dann nicht mit meinen zusammen? Gemeinsam können wir das Portal niederreißen und uns an jenen rächen, die es darauf angelegt haben, uns zusammenzubringen.«


  Checkalakh schüttelte den Kopf, von dem winzige Feuerspitzen abfielen. »Das Portal öffnet sich erst wieder, wenn ich tot bin. So wurde es bestimmt, als Lord Donblas von der Ordnung mich hier gefangensetzte. Selbst wenn es uns gelänge, das Portal zu vernichten - so etwas hätte meinen Tod zur Folge. Deshalb muß ich dich bekämpfen und verzehren, stärkster aller Sterblichen.«


  Und wieder ergriff Elric die Flucht. Verzweifelt suchte er das Portal, wußte er doch, daß das einzige Licht, das sich hier unten finden ließ, von dem Brennenden Gott kam; selbst wenn er den Gott besiegte, säße er noch in dem komplizierten Labyrinth fest.


  Und dann sah er es. Er hatte wieder den Ort erreicht, an dem er durch die Membrane geschleudert worden war.


  »Man kann mein Gefängnis durch das Portal nur betreten, nicht aber wieder verlassen!« rief Checkalakh.


  »Das weiß ich!« Elric faßte Sturmbringer fester und machte kehrt, um sich dem Flammenwesen entgegenzustellen.


  Noch als sein Schwert vor und zurück schwang und jeden Versuch des Brennenden Gottes vereitelte, ihn zu packen, wuchs in Elric die Sympathie für die Kreatur. Es war auf Bitte von Sterblichen gekommen und war für seine Mühen gefangengesetzt worden.


  Doch längst hatte Elrics Kleidung zu qualmen begonnen, und obwohl Sturmbringer ihm mit jedem Schlag gegen Checkalakh neue Energie zuführte, machte ihm doch die Hitze sehr zu schaffen. Er schwitzte nicht mehr. Seine Haut fühlte sich statt dessen trocken an und schien aufbrechen zu wollen. Blasen bildeten sich an seinen weißen Händen. Bald würde er die Waffe nicht mehr halten können.


  »Arioch!« hauchte er. »Dieses Wesen mag wohl ein Lord des Chaos sein wie du, aber hilf mir!«


  Doch Arioch ließ ihm keine zusätzlichen Kräfte. Elric hatte von seinem Schutzdämon bereits erfahren, daß auf und außerhalb der Erde größere Dinge in Planung waren und daß Arioch kaum Zeit hatte - auch nicht für seine beliebtesten menschlichen Schutzbefohlenen.


  Doch gewohnheitsmäßig murmelte Elric Ariochs Namen vor sich hin, während er das Schwert hin und her führte, so daß er zuerst Checkalakhs brennende Hände und dann seine Schulter traf. Neue Energie des Gottes erreichte ihn.


  Es wollte Elric scheinen, als beginne selbst Sturmbringer zu brennen, und der Schmerz in seinen blasenbedeckten Händen wurde so groß, daß er schließlich die einzige wahrnehmbare Empfindung überhaupt war. Er torkelte rückwärts gegen die schillernde Membrane und spürte ihre fleischartige Beschaffenheit am Rücken. Die Enden seines langen Haars begannen zu qualmen, und große Flächen seiner Kleidung waren verkohlt.


  Aber ließ Checkalakh in seinem Bemühen dennoch nach? Die Flammen brannten weniger hell, und auf dem Feuergesicht zeigten sich erste Spuren der Resignation.


  Elric benutzte seinen Schmerz als einzige Kraftquelle und veranlaßte ihn, das Schwert über seinen Kopf zu heben und in einem gewaltigen Hieb herabzusenken, der auf den Kopf des Gottes gezielt war.


  Und schon als die Klinge niederzuckte, begann das Feuer zu ersterben. Im nächsten Augenblick hatte Sturmbringer zugeschlagen, und Elric schrie auf, als eine enorme Energiewoge in seinen Körper strömte und ihn zurückschleuderte, so daß ihm das Schwert aus der Hand fiel und er das Gefühl hatte, sein Fleisch könnte ihn nicht länger zusammenhalten. Er rollte stöhnend auf dem Boden hin und her und strampelte, hob die verzerrten blasenbedeckten Hände der Decke entgegen, als ergebe er sich einem Wesen, das seinen Leiden ein Ende bereiten könne. Keine Tränen standen ihm in den Augen, denn es wollte ihm scheinen, als würde ihm nun sogar das Blut aus dem Leib gekocht.


  »Arioch! Rette mich!« Zitternd schrie er die Worte. »Arioch! Unterbinde, was hier mit mir geschieht!«


  Ihn füllte die Energie eines Gottes, doch die sterbliche Gestalt war nicht darauf eingerichtet, eine solche Kraft zu enthalten.


  »Aaah! Nimm es von mir!«


  Er merkte plötzlich, daß ein ruhiges und schönes Gesicht auf ihn herabblickte, während er sich weiter am Boden wand. Er erblickte einen großen Mann - viel größer als er - und wußte, daß dies gar kein Sterblicher war, sondern ein Gott.


  »Es ist vorbei!« sagte eine süße, klare Stimme.


  Das Wesen bewegte sich nicht, doch weiche Hände schienen ihn zu streicheln, und der Schmerz ließ nach, und die Stimme sprach weiter.


  »Vor vielen Jahrhunderten kam ich, Lord Donblas, der Gerechtigkeitsstifter, nach Nadsokor, um es aus dem Griff des Chaos zu befreien. Aber ich kam zu spät. Das Böse brachte neues Böses hervor, wie es das Böse so an sich hat, und ich konnte nicht zu sehr in die Angelegenheiten der Sterblichen eingreifen, denn wir Angehörigen der Ordnung haben uns geschworen, es der Menschheit nach Möglichkeit zu überlassen, ihr Schicksal allein zu formen. Dennoch bewegt sich die Kosmische Waage wie das Pendel einer Uhr mit gebrochener Feder, und schreckliche Kräfte wirken auf der Erde. Du, Elric, bist ein Diener des Chaos -trotzdem hast du mehr als einmal die Ordnung unterstützt. Es heißt, daß das Schicksal der Menschheit in dir ruhe, und das kann durchaus stimmen. Also helfe ich dir - wenn ich damit auch gegen meinen Eid verstoße…«


  Und Elric schloß die Augen und empfand zum erstenmal seit Urzeiten Frieden - so wie er ihn noch nie empfunden hatte.


  Der Schmerz war fort, trotzdem füllte ihn noch eine gewaltige Energie. Als er die Augen wieder öffnete, blickte kein schönes Gesicht auf ihn herab, und die schillernde Membrane, die den Tunnel versperrte, war verschwunden. In der Nähe lag Sturmbringer, und er sprang auf und ergriff das Schwert und steckte es in die Scheide zurück. Er bemerkte, daß die Blasen von seinen Händen verschwunden waren, daß sogar seine Kleidung keine Brandstellen mehr aufwies.


  Hatte er alles geträumt - oder nur das meiste?


  Er schüttelte den Kopf. Er war frei. Er war bei Kräften. Er hatte sein Schwert. Jetzt wollte er in den Saal König Urishs zurückkehren und sich an Nadsokors Herrscher wie auch an Theleb K’aarna rächen.


  Er hörte Schritte und zog sich in die Schatten zurück. Licht drang aus Deckenrissen in den Tunnel, und es war deutlich, daß er sich an dieser Stelle dicht unter der Oberfläche befand. Eine Gestalt erschien, und er erkannte sie sofort.


  »Mondmatt!«


  Der kleine Ostländer grinste erleichtert und steckte seine Schwerter ein. »Ich wollte dir helfen, wenn ich konnte, aber wie ich sehe, brauchst du meine Hilfe nicht.«


  »Hier nicht. Den Brennenden Gott gibt es nicht mehr. Ich erzähle dir später davon. Was ist aus dir geworden?«


  »Als ich erkannte, daß wir in der Falle saßen, lief ich zur Tür, mit dem Gedanken, daß es sicher gut wäre, wenn einer von uns frei herumliefe, während mir zugleich klar war, daß man besonders hinter dir her war. Aber dann sah ich die Tür aufgehen und erkannte, daß man dort die ganze Zeit gelauert hatte.« Mondmatt rümpfte die Nase und beklopfte die Lumpen, die er noch trug. »So wühlte ich mich schnell unter einen der Unrathaufen, die überall in Urishs Palast herumstinken. Ich blieb dort und hörte mir die Ereignisse an. Sobald ich konnte, suchte ich diesen Tunnel auf, um dir zu helfen.«


  »Und wo sind Urish und Theleb K’aarna jetzt?«


  »Es sieht so aus, als wollen sie Theleb K’aarnas Bündnis mit Urish erst richtig besiegeln. Urish war nicht ganz zufrieden mit dem Plan, dich herzulocken, denn er fürchtet deine Macht.«


  »Mit Recht! Und jetzt?«


  »Nun ja, es sieht so aus, als hätte auch Urish gehört, was wir wissen, daß nämlich die Karawane nach Tanelorn unterwegs sei. Urish kennt Tanelorn - allerdings wohl nicht sonderlich gut - und nährt einen unvernünftigen Haß auf diese Stadt, vielleicht weil sie genau das Gegenteil von dem ist, was Nadsokor darstellt.«


  »Sie wollen Rackhirs Karawane angreifen?«


  »Ja - und Theleb K’aarna soll Geschöpfe aus der Hölle zu Hilfe holen, um zu garantieren, daß der Angriff Erfolg hat. Soweit ich weiß, besitzt Rackhir keine nennenswerten Zauberkräfte.«


  »Er hat einst dem Chaos gedient, aber nicht mehr - die Bewohner Tanelorns können keine übernatürlichen Herren ertragen.«


  »Soviel hatte ich aus dem Gespräch auch schon geschlossen.«


  »Wann soll der Angriff stattfinden?«


  »Sie sind bereits aufgebrochen - kurz nach der Verhandlung über dich. Urish ist ungeduldig.«


  »Es sieht den Bettlern gar nicht ähnlich, eine Karawane direkt anzugreifen.«


  »Sie haben ja auch nicht immer einen mächtigen Zauberer als Verbündeten.«


  »Das ist richtig.« Elric runzelte die Stirn. »Was nun meine Zauberkräfte angeht, so sind sie ziemlich beschränkt, wenn ich den Ring der Könige nicht am Finger trage. Seine übernatürlichen Eigenschaften identifizieren mich als echten Angehörigen des Königlichen Blutes von Melnibone -der Dynastie, die so viele Vereinbarungen mit den Elementarwesen traf. Zunächst muß ich den Ring wiederfinden, dann eilen wir sofort Rackhir zu Hilfe.«


  Mondmatt blickte zu Boden. »Es war davon die Rede, daß man in Urishs Abwesenheit seinen Schatz schützen wollte. Vielleicht sind Bewaffnete im Thronsaal.«


  Elric lächelte. »Nachdem wir nun angemessen vorbereitet sind und ich die Kraft des Brennenden Gottes in mir trage, sind wir wohl in der Lage, einer ganzen Armee zu begegnen, Mondmatt.«


  Mondmatts Laune besserte sich. »Dann führe ich dich zurück zum Saal. Komm. Dieser Gang bringt uns zu einer Tür, die in der Nähe des Throns direkt in den Saal führt.«


  Sie liefen durch einen Korridor, bis sie die von Mondmatt erwähnte Tür erreichten. Elric zögerte nicht, sondern zog sein Schwert und riß die Tür auf. Erst als er im Saale stand, blieb er stehen. Tageslicht erhellte den düsteren Ort, der aber wieder verlassen war. Schwerttragende Bettler waren nicht zu sehen.


  Statt dessen saß ein dickes Wesen mit gelben, grünen und schwarzen Schuppen auf Urishs Thron. Braune Masse tropfte aus der grinsenden Schnauze, und in spöttischem Salut hob das Wesen eine Vorderpfote.


  »Sei gegrüßt!« zischte es, »und nehmt euch in acht - ich bin der Wächter von Urishs Schatz.«


  »Ein Wesen der Hölle«, sagte Elric. »Ein von Theleb K’aarna herbeigerufener Dämon. Mir scheint, er bereitet seine Zaubereien seit langer Zeit vor, wenn er so viele üble Helfer herbeizurufen vermag.« Er runzelte die Stirn und wog Sturmbringer in der Hand, doch seltsamerweise schien sich die Klinge nicht nach dem Kampf zu sehnen.


  »Ich warne dich!« fauchte der Dämon. »Ich kann von einem Schwert nicht getötet werden -nicht einmal von dem Schwert dort. Es ist mein Wächterpakt.«


  »Was ist das?« flüsterte Mondmatt und musterte den Dämon vorsichtig.


  »Er gehört einer Rasse von Dämonen an, die von allen benutzt wird, die selbst Zauberkräfte besitzen. Er ist ein Wächter. Er greift nur an, wenn er selbst attackiert wird. Er ist normalen Waffen gegenüber unverwundbar, und in seinem Falle besitzt er einen besonderen Schutz vor Schwertern - seien sie nun übernatürlich oder nicht. Wollten wir versuchen, ihn mit den Klingen zu töten, würden uns alle Mächte der Hölle niederstrecken. So etwas würden wir nicht überleben.«


  »Aber du hast doch eben einen Gott vernichtet! Ein Dämon ist doch nichts dagegen!«


  »Es war ein schwacher Gott«, erklärte Elric. »Und dies ist ein starker Dämon - denn er ist eine Versinnbildlichung aller Dämonen, die ihm zu Hilfe eilen würden, um seinen Schutzpakt zu erhalten.«


  »Können wir ihn denn nicht irgendwie besiegen?«


  »Wenn wir Rackhir helfen wollen, haben wir keinen Grund, es zu versuchen. Wir müssen uns zu unseren Pferden durchschlagen und die Karawane zu warnen versuchen. Später können wir vielleicht zurückkehren und uns einen Zauber einfallen lassen, der gegen den Dämon hilft.«


  Elric verbeugte sich sarkastisch vor dem Dämon und erwiderte seinen Gruß. »Leb wohl, du Schmuckstück. Möge dein Herr nicht zurückkehren, um dich zu befreien, was dazu führen würde, daß du ewig in diesem Dreck sitzen müßtest.«


  Der Dämon erregte sich schlabbernd. »Mein Herr ist Theleb K’aarna - einer der mächtigsten Zauberer von eurer Art.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Nicht von meiner Art. Ich werde ihn bald töten, und dann sitzt du hier hilflos herum, bis ich mir einen Weg überlegt habe, dich zu vernichten.«


  In einer Art Schmollreaktion verschränkte der Dämon seine zahlreichen Arme und schloß die Augen.


  Elric und Mondmatt schritten durch den verdreckten Saal auf die Tür zu.


  Als sie die Stufen zum Forum erreichten, waren sie dem Erbrechen nahe. Die Reste von Elrics Mittel waren ihm mit dem Gürtelbeutel gestohlen worden, so daß sie nun keinen Schutz mehr vor dem Gestank hatten. Mondmatt spuckte auf die Treppe, als sie zum Platz hinabstiegen, blickte auf und zog die beiden Schwerter überkreuz.


  »Elric!«


  Etwa ein Dutzend Bettler stürzte auf sie zu. Sie waren mit Knüppeln, Äxten und Messern bewaffnet.


  Elric lachte. »Hier ein kleiner Schmaus für dich, Sturmbringer!« Er zog sein Schwert und ließ die heulende Klinge kreisen, wobei er sich den Bettlern unerbittlich näherte. Sofort ergriffen zwei aus der Gruppe die Flucht, aber der Rest stürzte sich auf die beiden Männer.


  Elric ließ das Schwert tiefer kreisen und trennte einen Kopf von den Schultern und hatte die Klinge schon tief in die Schulter des nächsten Bettlers gegraben, ehe das erste Blut zu spritzen begann.


  Mondmatt eilte mit seinen beiden schmalen Klingen herbei und nahm sich zwei Bettler gleichzeitig vor. Elric stach nach einem dritten, und der Mann schrie und tanzte und umklammerte die Klinge, die ihm gnadenlos Seele und Leben nahm.


  Sturmbringer sang sein grausiges Lied, und drei überlebende Bettler ließen ihre Waffen fallen und flohen behende über den Platz, während Mondmatt seine beiden Gegner gleichzeitig mitten ins Herz traf und Elric den Rest des Haufens niedermachte, der durcheinanderbrüllte und um Gnade flehte.


  Elric steckte Sturmbringer ein, blickte auf das rote Chaos, das er angerichtet hatte, wischte sich die Lippen wie ein Mann, der soeben eine gute Mahlzeit genossen hat, was Mondmatt schaudern ließ, und schlug seinem Freund auf die Schulter.


  »Komm - eilen wir Rackhir zu Hilfe!«


  Während Mondmatt dem Albino folgte, überlegte er, daß Elric bei dem Zusammenstoß im Labyrinth mehr absorbiert hatte als nur die Lebenskraft des Brennenden Gottes. In ihm steckte heute auch viel von der Rücksichtslosigkeit der Herren des Chaos.


  Heute schien Elric ein wahrer Krieger des alten Melnibone zu sein.


  Fünftes Kapitel


  Die schrecklichen Elenoin


  Die Bettler waren zu sehr gebannt gewesen von ihrem Triumph über den Albino und ihren Angriffsplänen gegen die Karawane aus Tanelorn, um daran zu denken, die Tiere zu suchen, auf denen Elric und Mondmatt nach Nadsokor gekommen waren.


  Sie fanden die Pferde dort, wo sie sie am Abend zuvor zurückgelassen hatten. Die hervorragenden shazarischen Tiere grasten friedlich, als warteten sie erst seit wenigen Minuten.


  Die Männer stiegen in die Sättel und ritten gleich darauf - so schnell es die ausgeruhten Pferde vermochten - in Richtung Nordnordost zu der Stelle, an der sie die Karawane am vorgesehenen Treffpunkt nach logischer Überlegung erreichen mußten.


  Kurz nach der Mittagsstunde hatten sie sie gefunden - ein langer Zug aus Wagen und Pferden, mit Baldachinen aus kostbaren bunten Seidenstoffen und schimmernden, verzierten Geschirren, so füllte sie den Grund eines flachen Tals. Und auf allen Seiten drängte sich die schäbige Bettlerarmee von König Urish aus Nadsokor.


  Elric und Mondmatt zügelten auf einer Hügelkuppe die Pferde und verfolgten die Szene.


  Theleb K’aarna und König Urish waren nicht sofort auszumachen, doch schließlich entdeckte Elric sie auf der gegenüberliegenden Anhöhe. Die Art und Weise, wie der Zauberer die Arme zum tiefblauen Himmel reckte, ließ Elric vermuten, daß er bereits die Urish versprochene Hilfe herbeirief.


  Weiter unten sah Elric etwas Rotes aufblitzen -das mußte die Kleidung des Roten Bogenschützen sein. Bei genauem Hinsehen sah er ein oder zwei andere Gestalten, die er kannte - Brut aus Lashmar mit dem blonden Haar und dem stämmigen Riesenkörper, unter dem sein Pferd winzig erschien; Carkan, auf Pan Tang geboren, doch jetzt in den karierten Umhang mit Pelzkappe gekleidet wie die Barbaren von Süd-Ilmiora. Rackhir selbst war Kriegerpriester aus Mondmatts Land jenseits der Weinenden Wüste gewesen, doch all diese Männer hatten ihren Göttern abgeschworen, um im friedlichen Tanelorn zu leben, das angeblich die größten Lords der Höheren Welten nicht betreten konnten - das Ewige Tanelorn, das seit unzähligen Äonen bestand und das die Erde selbst überleben würde.


  Rackhir kannte Theleb K’aarnas Plan natürlich nicht und machte sich offensichtlich keine großen Sorgen um den Mob der Bettler, der so schlecht bewaffnet war wie jene, mit denen Elric und Mondmatt in Nadsokor gekämpft hatten.


  »Wir müssen durch die Armee reiten, um Rackhir zu erreichen«, sagte Mondmatt.


  Elric nickte, machte aber keine Bewegung. Er beobachtete den fernen Hügel, auf dem Theleb K’aarna seine Beschwörung fortsetzte. Er hoffte zu erraten, welche Art Hilfe der Zauberer suchte.


  Gleich darauf schrie Elric auf und ließ sein Tier im Galopp den Hügel hinabstürmen. Mondmatt war davon beinahe so überrascht wie die Bettler, doch er folgte seinem Freund in das Gewirr der zerlumpten Horde und hieb mit seinem längsten Schwert hin und her.


  Elrics Sturmbringer versprühte schwarze Strahlung, während es sich einen blutigen Weg durch die Bettlerarmee bahnte und ein Durcheinander verstümmelter Körper, Eingeweide und starrer Augen hinterließ.


  Mondmatts Pferd war über und über mit Blut bespritzt und schnaubte und folgte dem weißhäutigen Dämon mit der jaulenden schwarzen Klinge nur zögernd; Mondmatt aber fürchtete, daß sich die Reihen der Bettler um ihn schließen würden, und trieb das Tier weiter, bis sie endlich beide auf die Karawane zuritten und jemand Elrics Namen rief.


  Es war Rackhir, der Rote Bogenschütze, von Kopf bis Fuß in Rot gekleidet, einen roten Knochenbogen in der Hand, einen Köcher mit rotgefiederten Pfeilen auf dem Rücken. Auf seinem Kopf saß eine scharlachrote Kappe, die mit einer einzigen roten Feder verziert war. Sein Gesicht war vom Wetter gegerbt und schien völlig fleischlos zu sein. Er hatte schon vor dem Sturz Imrryrs mit Elric gekämpft- die beiden Männer hatten zusammen die Schwarzen Schwerter entdeckt. Rackhir hatte seine Suche nach Tanelorn fortgesetzt und die Stadt endlich gefunden.


  Elric hatte Rackhir seither nicht wiedergesehen. Jetzt fiel ihm ein beneidenswerter Friede in den Augen des Bogenschützen auf. Rackhir war vor langer Zeit in den Ostländern Kriegerpriester gewesen und hatte dem Chaos gedient, doch jetzt gehörte seine Loyalität einzig und allein dem friedlichen Tanelorn.


  »Elric! Willst du uns helfen, Urish und seine Bettler dorthin zurückzujagen, woher sie gekommen sind?« Rackhir lachte; offensichtlich freute er sich über das Wiedersehen mit dem alten Freund.


  »Und Mondmatt! Wann seid ihr euch denn begegnet? Ich habe dich nicht gesehen, seit ich die Ostländer verließ!«


  Mondmatt grinste. »Seit jenen Tagen ist viel geschehen, Rackhir.«


  Rackhir rieb sich die ausgeprägte Raubvogelnase. »Aye - das habe ich gehört.«


  Eilig schwang sich Elric aus dem Sattel. »Wir haben keine Zeit für Erinnerungen, Rackhir. Die Gefahr, die dich bedroht, ist größer als du annimmst.«


  »Was? Seit wann muß man den Bettelmob aus Nadsokor fürchten? Sieh doch, wie schlecht bewaffnet die Halunken sind!«


  »Sie haben einen Zauberer bei sich - Theleb K’aarna aus Pan Tang. Schau mal dort auf dem Hügel, das ist er.«


  Rackhir runzelte die Stirn. »Zauberei. Dagegen habe ich neuerdings wenig zu setzen. Wie gut ist der Zauberer, weißt du das?«


  »Er ist einer der mächtigsten in Pan Tang.«


  »Und die Zauberer von Pan Tang sind deiner Rasse beinahe ebenbürtig in ihrem Können, Elric.«


  »Ich fürchte, er ist mir im Augenblick sogar über, denn Urish hat mir meinen Actorios-Ring gestohlen.«


  Rackhir bedachte Elric mit einem seltsamen Blick - dabei bemerkte er einen Ausdruck im Gesicht des Albinos, den es dort wohl nicht gegeben hatte, als sie sich trennten. »Nun«, sagte er zögernd, »wir müssen uns verteidigen, so gut wir können…«


  »Wenn du deine Pferde losschirrst, damit alle deine Leute aufsteigen können, haben wir vielleicht eine Fluchtchance, ehe Theleb seine unbekannten übernatürlichen Helfer herbeiruft.« Elric nickte, als der riesige Brut aus Lashmar grinsend herbeiritt. Brut hatte in Lashmar als Held gegolten, ehe er seine Ehre verlor.


  Rackhir schüttelte den Kopf. »Tanelorn braucht die Vorräte, die wir bei uns haben.«


  »Seht!« sagte Mondmatt leise.


  Auf dem Hügel, auf dem Theleb K’aarna gestanden hatte, erschien nun eine wogende rote Wolke, wie Blut in klarem Wasser.


  »Er schafft es«, murmelte Rackhir. »Brut! Laß alle aufsteigen. Es bleibt uns keine Zeit, weitere Verteidigungsmaßnahmen vorzubereiten, aber wenn sie angreifen, haben wir wenigstens den Vorteil, auf dem Pferderücken zu sitzen.«


  Brut galoppierte davon und brüllte den Tanelornern Anweisungen zu. Sie begannen die Wagenpferde loszuschirren und ihre Waffen vorzubereiten.


  Die rote Wolke am Himmel verdünnte sich allmählich, doch nun brachte sie Gestalten hervor. Elric versuchte die Umrisse auszumachen, was ihm auf die Entfernung aber nicht gelang. Er stieg wieder in den Sattel, während sich die tanelornischen Reiter zu Gruppen formierten, die, sobald der Angriff kam, durch die zu Fuß gehenden Bettler galoppieren, schnell zuschlagen und weiterreiten sollten. Rackhir winkte Elric zu und schloß sich einem dieser Trupps an. Elric und Mondmatt sahen sich plötzlich an der Spitze von einem Dutzend Kriegern mit Äxten, Piken und Lanzen.


  Im nächsten Augenblick gellte Urishs Stimme durch die erwartungsvolle Stille.


  »Greift an, meine Bettler! Das Schicksal der Karawane ist besiegelt!«


  Die unsägliche Horde begann sich den Hang herabzuwälzen. Rackhir hob das Schwert als Signal an seine Männer. Dann ritten die ersten Kavallerietrupps aus der Karawane direkt auf die vorrückenden Bettler zu.


  Rackhir steckte die Klinge fort und ergriff seinen Bogen. Vom Pferderücken aus begann er Pfeil um Pfeil in die Reihen der Bettler zu schießen.


  Nun stieg Gebrüll auf, überall dort, wo die tanelornischen Krieger auf ihre Gegner trafen und ihre Keile in die haltlose Masse trieben.


  [image: ]


  Elric sah Carkans kariertes Cape inmitten eines Meeres aus Lumpen, schmutzigen Gliedmaßen, Keulen und Messern. Er erblickte Bruts großen blonden Kopf über einem Gewirr menschlichen Unrats.


  Mondmatt sagte: »Solche Geschöpfe sind ungeeignete Gegner für die Krieger aus Tanelorn.«


  Elric deutete ernst den Hügel hinauf. »Vielleicht liegen ihnen die neuen Feinde mehr.«


  Mondmatt ächzte. »Das sind ja Frauen!«


  Elric zog Sturmbringer aus der Scheide. »Nein, keine Frauen. Es sind Elenoin. Sie kommen aus der Achten Ebene - und sind auch keine Menschen. Du wirst es sehen.«


  »Du erkennst sie wieder?«


  »Meine Vorfahren haben gegen sie gekämpft.«


  Ein seltsam schrilles Pfeifen schlug ihnen an die Ohren. Es kam von dem Hügel, auf dem Theleb K’aarnas Silhouette nun wieder zu sehen war. Ausgangspunkt waren die Gestalten, die Mondmatt für Frauen hielt. Rothaarige Frauen, deren Zöpfe beinahe bis zu den Knien reichten und ihre ansonsten völlig nackten Köpfe bedeckten. Sie tänzelten den Hügel herab auf die belagerte Karawane zu und ließen Schwerter um ihre Köpfe kreisen, die gut fünf Fuß lang sein mußten.


  »Theleb K’aarna ist schlau«, brummte Elric vor sich hin. »Die Tanelorner werden zögern, auf Frauen einzuschlagen. Und während sie noch zögern, werden die Elenoin sie zerreißen und niederstrecken und umbringen.«


  Rackhir hatte die Elenoin bereits gesehen und erkannte sie ebenfalls in ihrer wahren Gestalt. »Männer, laßt euch nicht täuschen!« rief er. »Diese Wesen sind Dämonen!« Er blickte zu Elric hinüber, und ein resignierter Ausdruck stand auf seinem Gesicht. Er kannte die Macht der Elenoin. Er lenkte sein Pferd zum Albino. »Was können wir tun, Elric?«


  Elric seufzte. »Was können Sterbliche schon gegen die Elenoin ausrichten?« »Hast du keine Zauberkraft?«


  »Mit dem Ring der Könige könnte ich vielleicht die Grahluk rufen. Sie sind die uralten Erzfeinde der Elenoin. Theleb K’aarna hat bereits ein Tor von der Achten Ebene erschaffen.«


  »Kannst du es nicht wenigstens versuchen, mit den Grahluk zu sprechen?« flehte Rackhir.


  »Während ich das versuchte, könnte mein Schwert dir nicht helfen. Ich glaube, Sturmbringer ist uns heute nützlicher als Zaubersprüche.«


  Rackhir erschauderte, wendete sein Pferd zur Seite und befahl seinen Männern, sich neu zu formieren. Er wußte nun, daß sie alle sterben würden.


  Und jetzt wichen die Bettler zurück - sie waren über die Elenoin nicht weniger entsetzt als die Männer aus Tanelorn.


  Noch immer das schrille, abstoßende Lied singend, senkten die Elenoin die Schwerter und verteilten sich am Hügel, und jede Gestalt lächelte.


  »Wie können sie nur.?« Dann sah Mondmatt ihre Augen. Es waren die riesigen orangeroten Augen von Tieren. »Oh, bei den Göttern!« Und dann sah er die Zähne - lange spitze Zähne, die wie Metall funkelten.


  Die Reiter aus Tanelorn wichen in einer langen ungleichmäßigen Linie zu den Wagen zurück. Entsetzen, Verzweiflung, Unsicherheit malten sich auf jedem Gesicht - nur Elric zeigte verkniffenen Zorn. Seine roten Augen glühten, während er Sturmbringer quer vor sich über den Sattelknopf hielt und die Dämonenfrauen, die Elenoin, musterte.


  Ihr Gesang wurde lauter, bis er die Ohren der Männer mit schneidendem Schmerz erfüllte und ihnen den Magen umdrehte. Die Elenoin hoben die schlanken Arme und ließen wieder die langen Schwerter kreisen; währenddessen starrten sie ihre Gegner mit tierartigen, gefühllosen Augen an - schrecklichen Augen, die starr geöffnet blieben.


  Im nächsten Augenblick stieß Carkan aus Pan Tang, dem die Pelzkappe schief auf dem Kopf saß und dessen karierter Mantel hinter ihm wallte, einen heiseren Schrei aus und drängte den fremden Wesen sein Tier entgegen, während er energisch das Schwert schwenkte.


  »Zurück, ihr Dämonen! Zurück, ihr Höllenbrut!«


  »Aaaaaaah!« hauchten die Elenoin in großer Vorfreude, »liiiiiiih!« sangen sie.


  Und Carkan sah sich plötzlich zwischen einem Dutzend zuschlagender schmaler Schwerter, und er und sein Pferd wurden in winzige Fleischbrocken gehackt, die zu den Füßen der Elenoin einen Haufen bildeten. Und ihr Gelächter füllte das Tal, als einige von ihnen sich niederbeugten, um sich das blutige Fleisch in den zahnbewehrten Mund zu stopfen.


  Ein Ächzen des Entsetzens und des Hasses stieg in diesem Augenblick aus den Reihen der Tanelorner auf, und kreischende Männer, die vor Angst und Ekel hysterisch geworden waren, warfen sich auf die Elenoin, die nur noch lauter lachten und ihre scharfen Schwerter wirbeln ließen.


  Sturmbringer rührte sich; das Schwert schien die Kampfgeräusche zu hören. Doch Elric rührte sich nicht, während er die Szene verfolgte. Er wußte, daß die Elenoin alle töten würden, so wie sie Carkan umgebracht hatten.


  Und Mondmatt stöhnte: »Elric - es muß doch einen Zauber gegen sie geben!«


  »Den gibt es auch. Aber ich kann die Grahluk nicht rufen!« Elric atmete schwer, und seine Gedanken überstürzten sich. »Ich kann es nicht, Mondmatt!«


  »Um Tanelorns willen - du mußt es versuchen!«


  Im nächsten Augenblick ritt Elric mit aufheulendem Sturmbringer auf die Elenoin zu, dabei kreischte er Ariochs Namen, so wie ihn seine Vorfahren seit der Gründung Imrryrs hinausgeschrien hatten.


  »Arioch! Arioch! Blut und Seelen für meinen Lord Arioch!«


  Er parierte die wirbelnde Klinge einer Elenoin und starrte angewidert in die bestialischen Augen, als Sturmbringer einen Schauder durch einen Arm schickte. Er schlug zu. Der Hieb wurde durch den Dämon pariert, der keine Frau war. Rotes Haar schwang vor und ringelte sich ihm um den Hals. Er packte danach, und das Wesen lockerte seinen Griff. Er hieb nach dem nackten Körper, und die Elenoin tänzelte zur Seite. Ein neuer pfeifender Angriff der schmalen Klinge, und Elric warf sich zurück, um der Schneide auszuweichen. Dabei fiel er aus dem Sattel, sprang aber sofort wieder auf die Beine, um einen zweiten Angriff zu parieren. Er packte Sturmbringer mit beiden Händen, griff unter der Klinge hindurch an und bohrte das Schwarze Schwert in den glatten Bauch. Die Elenoin brüllte vor Zorn, und eine übelriechende grüne Masse quoll aus der Wunde. Die Elenoin stürzte, noch immer fauchend um sich starrend, noch immer lebend. Elric hieb nach dem Kopf, und der Kopf sprang ab, dessen Haar sich zuckend nach ihm streckte. Er stürmte vor, ergriff den Kopf und begann den Hügel hinauf auf die Bettler zuzulaufen, die sich dort zu sammeln begannen und der Vernichtung der tanelornischen Krieger zusahen. Als sie näher kamen, lösten die Bettler die Formation und ergriffen ihrerseits die Flucht, doch er erwischte einen mit der Klinge in den Rücken. Der Mann stürzte und versuchte weiterzukriechen, doch seine verdreckten Knie trugen ihn nicht mehr, so daß er ins beschmutzte Gras fiel. Elric zerrte den Burschen hoch und warf ihn sich über die Schulter. Dann machte er kehrt und lief den Hügel hinab ins Lager zurück. Die tanelornischen Krieger kämpften gut, doch schon hatten die Elenoin etwa die Hälfte von ihnen getötet. Es war beinahe unglaublich, doch auch mehrere Elenoin-Leichen lagen auf dem Feld.


  Elric sah, daß sich Mondmatt mit beiden Schwertern verteidigte. Er sah Rackhir, der, noch immer beritten, seinen Männern Befehle zubrüllte. Er erblickte Brut aus Lashmar im dichtesten Getümmel. Aber er lief weiter, bis er hinter einem der Wagen stand und beide blutigen Bündel zu Boden geworfen hatte. Mit dem Schwert öffnete er den zuckenden Körper des Bettlers. Dann raffte er das Haar des Elenoin und badete es im Blut des Mannes.


  Er stand auf und blickte nach Westen, das blutige Haar in einer Hand, Sturmbringer in der anderen. Er hob Schwert und Kopf und begann in der alten Hochsprache Melnibones zu sprechen.


  Gen Westen gehalten, eingetaucht in das Blut eines Feindes, muß das Haar einer Elenoin verwendet werden, um die Feinde der Elenoin zu rufen, die Grahluk. Er erinnerte sich an die Worte, die er im alten Zauberbuch seines Vaters gelesen hatte.


  Und jetzt die Anrufung:


  Grahluk, kommt und tötet. Kommt und tötet euren alten Feind. Laßt dies euren Siegtag sein!


  Die Kräfte des Brennenden Gottes verließen ihn, während er die Energie in die Anrufung strömen ließ. Und vielleicht war diese Kraft ohne den Ring der Könige verschwendet.


  Grahluk, kommt und zaudert nicht! Kommt und tötet euren alten Feind. Laßt dies euren Siegtag sein!


  Der Zauber war weniger kompliziert als andere, die er schon verwirklicht hatte. Doch kostete er ihn genausoviel Kraft.


  »Grahluk, ich rufe euch! Grahluk! Hier könnt ihr euch an euren Feinden rächen!«


  Vor vielen Zeitzyklen, so hieß es, hatten die Elenoin die Grahluk aus ihrem Land in der Achten Ebene vertrieben, wofür sich die Grahluk nun bei jeder Gelegenheit zu rächen versuchten.


  Rings um Elric erbebte die Luft und färbte sich braun, dann grün, dann schwarz.


  »Grahluk! Kommt und vernichtet die Elenoin!« Elrics Stimme klang schwächer. »Grahluk! Das Tor besteht!«


  Nun erzitterte der Boden, und seltsame Winde wehten gegen das blutdurchtränkte Haar der E-lenoin, und die Luft wurde schwer und purpurn. Elric sank in die Knie, während er die Anrufung mit krächzender Stimme fortsetzte. »Grahluk…!«


  Ein schlurfender Laut. Ein Ächzen. Der namenlose Gestank eines unirdischen Wesens, ein unbeschreiblicher Gestank.


  Die Grahluk waren gekommen. Es waren affenähnliche Wesen, nicht minder gefährlich als die Elenoin. Sie hatten Netze und Seile und Schilde bei sich. Früher, so hieß es, hatten Grahluk wie Elenoin einen Verstand besessen, waren Teil derselben Spezies gewesen, die verkommen war und sich geteilt hatte.


  Sie bewegten sich zu Dutzenden aus dem purpurnen Nebel und blickten Elric an, der noch immer am Boden kniete. Elric deutete auf die restlichen Tanelorner, die noch verzweifelt gegen die Elenoin kämpften.


  »Dort…«


  Die Grahluk schnaubten kampflustig und trotteten auf die Elenoin zu.


  Die Elenoin erblickten die neuen Angreifer, und ihr schrilles Geschrei veränderte sich in der Tonlage, während sie sich ein kurzes Stück den Hang hinauf zurückzogen.


  Elric kämpfte sich mühsam hoch und keuchte: »Rackhir! Zieh deine Krieger zurück. Die Grahluk erledigen jetzt den Rest!«


  »Du hast uns ja doch noch geholfen! Weshalb zu spät?« rief Rackhir und wendete sein Pferd. Seine Kleidung war zerfetzt, und an seinem Körper klaffte ein Dutzend Wunden.


  Elric gab keine Antwort.


  Die Männer sahen zu, wie die Netze und Schlingen der Grahluk auf die schreienden Elenoin zuzuckten, deren Schwerthiebe von den Grahluk-Schilden abprallten. Sie sahen zu, während die Elenoin zerdrückt und erwürgt wurden, während die grunzenden, affenähnlichen Dämone Teile ihrer Eingeweide verschlangen.


  Und als die letzte Elenoin tot war, sammelten die Grahluk die herumliegenden Schwerter ein, kehrten sie um und stürzten sich darauf.


  »Sie bringen sich ja selbst um!« fragte Rackhir entgeistert. »Warum?«


  »Der einzige Lebenszweck dieser Wesen ist die Vernichtung der Elenoin. Sobald das geschehen ist, fehlt ihnen jeder Sinn ihrer Existenz.« Elric schwankte, und Rackhir und Mondmatt stützten ihn.


  »Seht ihr!« rief Mondmatt lachend. »Die Bettler fliehen!«


  »Theleb K’aarna«, murmelte Elric. »Wir müssen Theleb K’aarna fangen…«


  »Zweifellos ist er mit Urish nach Nadsokor zurückgekehrt«, meinte Mondmatt.


  »Ich muß - ich muß mir den Ring der König zurückholen.«


  »Aber du kannst doch offensichtlich deine Zauberkräfte auch ohne ihn aktivieren, das haben wir eben gesehen«, sagte Rackhir.


  »Wirklich?« Elric hob den Kopf und sah Rackhir an, der nickte und den Blick senkte.


  »Wir helfen dir, deinen Ring zurückzuholen«, sagte Rackhir leise. »Die Bettler werden uns keine Sorgen mehr machen. Wir reiten mit dir nach Nadsokor.«


  »Das hatte ich gehofft.« Mühsam stieg Elric in den Sattel eines der wenigen überlebenden Pferde, zog an den Zügeln und wendete es zur Stadt der Bettler. »Vielleicht können deine Pfeile dort etwas ausrichten, wo mein Schwert machtlos ist.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Rackhir.


  Mondmatt stieg ebenfalls auf. »Wir erzählen es dir unterwegs.«


  Sechstes Kapitel


  Der scherzende Dämon


  Durch den Schmutz von Nadsokor ritten die Krieger nach Tanelorn. Elric, Mondmatt und Rackhir bildeten die Spitze der Gruppe, doch sie stellten keine Siegerpose zur Schau. Die Reiter blickten weder links noch rechts, und die Bettler bedrohten sie auch nicht, sondern duckten sich vielmehr in die Schatten.


  Ein Mittel Rackhirs hatte Elric einen Teil seiner Kräfte zurückgegeben, und er beugte sich nicht mehr über den Nacken seines Pferdes, sondern saß aufrecht, als sie über das Forum zum Palast des Bettlerkönigs ritten.


  Elric hielt nicht inne. Er ritt die Stufen hinauf und in den düsteren Saal.


  »Theleb K’aarna!« rief Elric.


  Seine Stimme hallte durch den Saal, doch Theleb K’aarna antwortete nicht.


  Die Kessel mit brennendem Abfall loderten im Zug von der offenen Tür und warfen ein verstärktes Licht auf das Podest am Ende. »Theleb K’aarna!«


  Doch nicht Theleb K’aarna kniete dort, sondern eine armselige zerlumpte Gestalt. Sie lag ausgebreitet vor dem Thron und schluchzte flehend ein Gebilde auf dem Thronsitz an.


  Elric ließ sein Pferd noch einige Schritte in den Saal machen und sah nun, was den Thron besetzte.


  Auf dem mächtigen Sitz aus schwarzem Eichenholz hockte der Dämon, mit dem er dort schon gesprochen hatte. Er hatte die Arme verschränkt und die Augen geschlossen und schien auf einigermaßen theatralische Weise das Flehen des Geschöpfes zu seinen Füßen zu mißachten.


  Die anderen drangen ebenfalls auf dem Pferderücken in das Gebäude ein und ritten in geschlossener Phalanx zum Thronpodest.


  Die kniende Gestalt wandte den Kopf und entpuppte sich als Urish. Er japste, als er Elric erblickte, und griff mit verstümmelter Hand nach seiner Axt, die ein Stück entfernt lag. Elric seufzte.


  »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Urish. Ich bin des Blutvergießens überdrüssig. Ich fordere dein Leben nicht.«


  Der Dämon öffnete die Augen.


  »Prinz Elric, du bist zurückgekehrt«, sagte er. Sein Tonfall wirkte unmerklich verändert.


  »Ja. Wo ist dein Herr?«


  »Ich fürchte, er ist ein für allemal aus Nadsokor geflohen.«


  »Und hat dich hier bis in alle Ewigkeit sitzenlassen.«


  Der Dämon neigte den Kopf.


  Urish legte Elric eine schmutzige Hand ans Bein. »Elric - hilf mir. Ich muß meinen Schatz wiederhaben. Er bedeutet mir alles! Vernichte den Dämon, dann gebe ich dir den Ring der Könige zurück.«


  Elric lächelte. »Du bist großzügig, König U-rish!«


  Tränen gruben tiefe Furchen in den Schmutz auf Urishs entstelltem Gesicht. »Elric, ich bitte dich.!«


  »Ich habe die Absicht, den Dämon zu vernichten.«


  Urish blickte sich um. »Mehr nicht?«


  »Diese Entscheidung liegt bei den Tanelornern, die du berauben wolltest und deren Freunde du auf übelste Weise hast ermorden lassen.«


  »Das war Theleb K’aarna, nicht ich!«


  »Und wo ist Theleb K’aarna jetzt?«


  »Als du die Affenwesen auf unsere Elenoin losließest, floh er vom Schlachtfeld. Er ist zum Varkalk-Fluß geritten - in Richtung Troos.«


  Ohne sich umzudrehen, fragte Elric: »Rackhir? Willst du nun deine Pfeile ausprobieren?«


  Eine Bogensehne sirrte, und ein Pfeil traf den Dämon in die Brust. Bebend blieb das Geschoß stecken, und der Dämon betrachtete es mit gelindem Interesse. Dann atmete er tief ein. Dabei wurde der Pfeil tiefer in ihn hineingezogen und schließlich völlig absorbiert.


  »Aaah!« Urish stürzte sich auf seine Axt. »Es klappt einfach nicht!«


  Ein zweiter Pfeil zuckte von Rackhirs rotem Bogen, aber auch er wurde absorbiert, ebenso der dritte.


  Urish jaulte sinnloses Zeug und schwenkte seine Klinge.


  Elric warnte ihn: »Er hat einen Schutzpakt gegen Schwerter, König Urish!«


  Der Dämon ließ seine Schuppen klappern. »Ich weiß nur nicht, ob das Ding ein Schwert ist.«


  Urish zögerte. Speichel rann ihm über das Kinn, und die roten Augen rollten hin und her. »Dämon - fort mit dir! Ich muß meinen Schatz wiederhaben! Er gehört mir!«


  Der Dämon musterte ihn ironisch.


  Mit einem Schrei des Entsetzens und der Angst stürzte sich Urish auf den Dämon, dabei ließ er Hackfleisch wild herumwirbeln. Die Klinge prallte auf den Kopf des Höllenwesens, es gab ein Geräusch, als wäre ein Blitz in Metall gefahren, und die Axt zersprang klirrend in zahlreiche Stücke. Urish starrte den Dämon in atemlosem Entsetzen an. Lässig streckte der Dämon vier seiner Hände aus und packte ihn. Sein Mund öffnete sich weiter, als es möglich erschien, die Masse des Dämons erweiterte sich, bis er plötzlich doppelt so groß war wie vorher. Das Wesen hob den zappelnden Bettlerkönig an die Lippen, und plötzlich schauten nur noch zwei strampelnde schmutzige Beine aus dem Mund.


  Der Dämon schluckte heftig, und von Urish aus Nadsokor war nichts mehr übrig.


  Elric zuckte die Achseln. »Dein Schutzpakt wirkt.«


  Der Dämon lächelte: »Wie du siehst, süßer Elric!«


  Dieser Tonfall kam Elric sehr bekannt vor. Er musterte den Dämon eingehend. »Du bist kein gewöhnlicher…«


  »Das hoffe ich auch nicht, meistgeliebter aller Sterblicher!«


  Elrics Pferd stieg schnaubend auf die Hinterhand, als sich die Gestalt des Dämons zu verändern begann. Ein Summen ertönte, und schwarzer Rauch wallte über dem Thron auf, und plötzlich saß eine andere Gestalt mit übereinandergeschlagenen Beinen vor den Männern. Sie sah aus wie ein Mann, war aber schöner als jeder Sterbliche. Es war ein Wesen von intensiver, majestätischer, überirdischer Schönheit.


  »Arioch!« Elric neigte den Kopf vor dem Lord des Chaos.


  »Ja, Elric. Während du fort warst, nahm ich den Platz des Dämons ein.«


  »Aber du hast dich doch geweigert, mir zu helfen.«


  »Es sind größere Dinge im Schwange, wie ich dir schon gesagt habe. Bald muß sich das Chaos gegen die Ordnung stemmen, und dann werden Geschöpfe wie Donblas für die Ewigkeit ins Nirgendwo geschickt.«


  »Du weißt, daß Donblas im Labyrinth des Brennenden Gottes mit mir gesprochen hat?«


  »O ja. Deshalb habe ich mir die Zeit genommen, deine Ebene zu besuchen. Ich kann nicht zulassen, daß Donblas der Gerechtigkeitsstifter und seine humorlosen Freunde sich um dich kümmern. Ich war beleidigt. Jetzt habe ich dir gezeigt, daß meine Macht größer ist als die der Ordnung.« Arioch starrte über Elrics Schulter auf Rackhir, Brut, Mondmatt und die anderen, die ihre Augen vor seiner Schönheit schützten. »Vielleicht erkennt ihr Narren aus Tanelorn nun endlich, daß es besser wäre, dem Chaos zu dienen!«


  Rackhir sagte grimmig: »Ich diene weder dem Chaos noch der Ordnung!«


  »Eines Tages werdet ihr erfahren, daß Neutralität gefährlicher ist als die Entscheidung für eine Seite, Renegat!« Die wohlklingende Stimme fauchte die Worte beinahe.


  »Du kannst mir nichts tun. Und wenn Elric mit uns nach Tanelorn zurückkehrt, könnte er sich vielleicht auch von deinem bösen Joch befreien!«


  »Elric ist melniboneischen Blutes. Die Melniboneer dienen ausnahmslos dem Chaos und erhalten dafür einen reichen Lohn. Wie hättet ihr sonst diesen Thron von Theleb K’aarnas Dämon säubern wollen?«


  »Vielleicht braucht Elric seinen Ring der Könige in Tanelorn gar nicht mehr«, erwiderte Rackhir gelassen.


  Es ertönte ein Geräusch wie laufendes Wasser, dann dröhnte Donner, und Arioch begann zu wachsen. Doch in dem Maße, wie er wuchs, verblaßte er, bis im Saal nichts weiter zurückblieb als der Rauch des brennenden Unrats.


  Elric stieg ab und eilte zum Thron. Er griff unter den Sitz, zog die Truhe des toten Urish hervor und hackte sie mit Sturmbringer auf. Das Schwert murmelte, als gefiele ihm diese einfache Arbeit nicht. Juwelen, Gold, Kunstwerke wirbelten in den Schmutz, während Elric seinen Ring suchte.


  Und dann hielt er ihn triumphierend hoch, steckte ihn wieder an seinen Finger. Mit leichterem Schritt kehrte er zu seinem Pferd zurück.


  Mondmatt war inzwischen abgestiegen und sammelte den Rest der Edelsteine in seinem Beutel ein. Er blinzelte Rackhir zu, der ihn anlächelte.


  »Und jetzt«, sagte Elric, »reite ich nach Troos, um Theleb K’aarna zu suchen. Noch muß ich meine Rache an ihm vollstrecken.«


  »Soll er doch in Troos’ kränkelndem Wald verrotten«, sagte Mondmatt.


  Rackhir legte Elric eine Hand auf die Schulter. »Wenn Theleb K’aarna dich so sehr haßt, findet er dich bestimmt wieder. Warum willst du Zeit verschwenden, indem du ihn verfolgst?«


  Elric lächelte seinen alten Freund an. »Deine Argumente sind sehr klug gewählt. Es ist richtig, daß ich müde bin - in der kurzen Zeit seit meinem Besuch in Nadsokor sind Götter und Dämonen meiner Klinge zum Opfer gefallen.«


  »Komm, ruh dich in Tanelorn aus - im friedlichen Tanelorn, das selbst die größten Lords der Höheren Welten nicht ohne Erlaubnis besuchen können.«


  Elric betrachtete den Ring an seinem Finger.


  »Aber ich habe Theleb K’aarna den Tod versprochen.«


  »Es kommt die Zeit, da du deinen Eid halten kannst.«


  Elric fuhr sich mit der Hand durch das milchweiße Haar, und seine Freunde hatten den Eindruck, daß seine roten Augen tränenfeucht waren.


  »Aye«, sagte er. »Aye. Noch Zeit.«


  Und sie ritten aus Nadsokor fort und überließen es den Bettlern, über Gestank und Schmutz nachzudenken und zu bedauern, daß sie sich mit der Zauberei und mit Elric von Melnibone eingelassen hatten.


  Sie ritten zum Ewigen Tanelorn, das alle unruhigen Wanderer, die es fanden, stets willkommen hieß und in sich barg. Alle bis auf einen.


  Vom Geschick verfolgt, von Schuld, Kummer und Verzweiflung geplagt, flehte Elric von Melnibone, daß Tanelorn diesmal sogar ihn in sich aufnehmen würde.


  Drittes Buch


  Drei Helden mit einem einzigen Ziel


  ›… Von allen Manifestationen des Ewigen Helden sollte Elric Tanelorn ohne jede Mühe finden. Und von all diesen Manifestationen war er der einzige, der jene Stadt der myriadenfachen Inkarnationen wieder freiwillig verließ…‹


  Die Chronik des Schwarzen Schwerts


  Erstes Kapitel


  Das Ewige Tanelorn


  Tanelorn hatte im Laufe seiner endlosen Existenz vielerlei Gestalt getragen, doch alle diese Gestalten waren bis auf eine schön gewesen.


  Auch jetzt bot es sich dem Blick wunderschön dar, das weiche Sonnenlicht auf den pastellfarbenen Türmen und den gekrümmten Spitzdächern und Kuppeln. Banner wehten an den Fahnenstangen, doch es waren keine Schlachtenbanner, denn die Krieger, die in Tanelorn eine neue Heimat gefunden hatten, waren des Kämpfens müde.


  Die Stadt war schon immer hier gewesen. Niemand wußte, wann Tanelorn gebaut worden war, wenn auch einige wußten, daß es vor aller Zeit bestanden hatte und auch nach dem Ende der Zeit bestehen würde - und das war auch der Grund, warum die Stadt das Ewige Tanelorn genannt wurde.


  Sie hatte in den Kämpfen vieler Helden und Götter eine wichtige Rolle gespielt, und weil sie außerhalb der Zeit bestand, war sie bei den Lords des Chaos verhaßt, die sie mehr als einmal hatten vernichten wollen. Weiter im Norden lagen die gewellten Ebenen Ilmioras, ein Land, in dem die Gerechtigkeit gesiegt hatte, und im Süden das Ödland der Seufzenden Wüste, ein endloses Brachgebiet, über dem ein ständiger Wind klagte. Wenn Ilmiora die Ordnung repräsentierte, dann war die Seufzende Wüste zweifellos ein Spiegelbild der öden Erscheinung des Höchsten Chaos. Wer in dieser Stadt lebte, war weder der Ordnung noch dem Chaos verpflichtet und hatte sich entschlossen, an dem kosmischen Kampf nicht teilzunehmen, der von den Lords der Höheren Welten ausgetragen wurde. In Tanelorn gab es keine Anführer und keine Gefolgsleute, die Bürger lebten in Harmonie miteinander, auch wenn viele von ihnen große Krieger gewesen waren, ehe sie sich zu ihrem Leben hier entschlossen. Einer der bewundertsten Bürger Tanelorns jedoch, einer, der von den anderen oft um Rat gefragt wurde, war Rackhir mit den asketischen Zügen, ehemals ein wilder Kriegerpriester in P’hum, wo er sich seiner Geschicklichkeit mit dem Bogen und seiner roten Kleidung wegen den Namen des Roten Bogenschützen erworben hatte. Geschicklichkeit und Kleidung waren unverändert, doch seit er in Tanelorn lebte, hatte seine Kampflust sehr nachgelassen.


  Unweit der niedrigen Westmauer der Stadt lag ein zweistöckiges Haus inmitten eines Rasens, auf dem allerlei Wildblumen gediehen. Das Haus bestand aus rosarotem und gelbem Marmor und hatte im Gegensatz zu den meisten anderen Gebäuden in Tanelorn ein kleines schräges Dach. Dies war Rackhirs Haus, und Rackhir saß nun bequem auf einer Bank aus einfachem Holz vor der Tür und sah zu, wie sein Gast auf dem Rasen hin und her ging. Der Gast war sein alter Freund, der gequälte Albinoprinz von Melnibone.


  Elric trug ein einfaches weißes Hemd und Reithosen aus dicker schwarzer Seide. Ein Band aus derselben schwarzen Seide hatte er sich um den Kopf gebunden, um die Mähne milchweißen Haars im Zaum zu halten, das ihm bis zu den Schultern herabfiel. Seine roten Augen waren im Gehen gesenkt, und er vermied es, Rackhir anzusehen.


  Rackhir war offensichtlich nicht bereit, die Gedanken seines Freundes zu stören; trotzdem gefiel es ihm nicht, Elric in einem solchen Zustand zu sehen. Er hatte gehofft, Tanelorn würde den Albino trösten, würde die Gespenster und Zweifel vertreiben, die in seinem Schädel herumspukten, doch es sah so aus, als wäre nicht einmal Tanelorn in der Lage, Elric Ruhe zu bringen.


  Endlich brach Rackhir das lastende Schweigen. »Du bist nun seit einem Monat hier in Tanelorn, mein Freund. Trotzdem läufst du noch immer unruhig herum, trotzdem hängst du noch düsteren Gedanken nach.«


  Elric hob den Kopf und lächelte schwach. »Ja -noch immer brüte ich vor mich hin. Verzeih mir, Rackhir. Ich bin ein schlechter Gast.«


  »Was fesselt denn derart deine Gedanken?«


  »Kein besonderes Thema. Es sieht so aus, als könne ich mich all diesem Frieden nicht hingeben. Nur energische Taten können meine Melancholie vertreiben. Ich bin für Tanelorn nicht der Richtige, Rackhir.«


  »Aber solche wilden Taten - oder die Ergebnisse solchen Tuns - bringen neue Melancholie hervor, nicht wahr?«


  »Richtig. Das ist das Dilemma, mit dem ich ständig lebe. Es ist ein Dilemma, in dem ich seit der Verbrennung Imrryrs stecke - vielleicht auch schon länger.«


  »Das mag ein Dilemma sein, das allen Menschen bekannt ist«, sagte Rackhir. »Zumindest mehr oder weniger.«


  »Ja - sich zu fragen, welchen Sinn die eigene Existenz hat und welchen Sinn es hat, irgend etwas zu erstreben - auch wenn man wirklich genau weiß, was man will.«


  »Tanelorn läßt mir solche Probleme sinnlos erscheinen«, sagte Rackhir. »Ich hatte gehofft, daß du sie dir ebenfalls aus dem Kopf schlagen könntest. Wirst du in Tanelorn bleiben?«


  »Ich habe keine anderen Pläne. Mich dürstet noch immer nach Rache an Theleb K’aarna. Aber ich habe ja keine Ahnung, wo er steckt. Und wie du oder Mondmatt mir gesagt habt - Theleb K’aarna wird mich früher oder später finden. Ich weiß noch, als du Tanelorn entdecktest, schlugst du vor, ich sollte Cymoril herbringen und Melnibone vergessen. Ich wünschte, ich hätte damals diesen Rat befolgt, Rackhir, denn dann wüßte ich jetzt, was Frieden wäre, und Cymorils totes Gesicht würde mich nicht bis in meine Träume verfolgen.«


  »Du hast von der Zauberin gesprochen, die Cymoril ähneln soll.«


  »Myshella? Die Herrscherin der Morgendämmerung genannt wird? Ich sah sie zuerst in einem Traum, und als ich ihre Seite verließ, steckte ich in einem Traum. Wir dienten uns gegenseitig, um ein gemeinsames Ziel zu erreichen. Ich werde sie nicht wiedersehen.«


  »Aber wenn sie.«


  »Ich werde sie nicht wiedersehen, Rackhir.« »Wie du meinst.«


  Wieder schwiegen die beiden Freunde, und nur Vogelzwitschern und das Plätschern von Brunnen lag in der Luft, während Elric seinen Marsch durch den Garten fortsetzte.


  Einige Zeit später machte Elric plötzlich auf dem Absatz kehrt und ging, gefolgt von Rackhirs besorgtem Blick, ins Haus.


  Als Elric wieder ins Freie trat, trug er den großen breiten Gürtel mit der schwarzen Scheide und dem Runenschwert Sturmbringer. Um die Schultern hatte er sich einen Mantel aus weißer Seide geschwungen, und an den Füßen trug er hohe Stiefel.


  »Ich reite aus«, sagte er. »Ich mache einen Ausflug in die Seufzende Wüste, ich will reiten, bis ich erschöpft bin. Vielleicht brauche ich nur Bewegung.«


  »Nimm dich vor der Wüste in acht, mein Freund«, warnte ihn Rackhir. »Sie ist eine dunkle und gefährliche Wildnis.«


  »Ich nehme mich in acht.«


  »Nimm die große goldene Stute. Sie kennt die Wüste und hat eine legendäre Ausdauer.«


  »Vielen Dank. Wenn ich nicht früher zurückkehre, sehe ich dich morgen.«


  »Sei vorsichtig, Elric. Ich hoffe, dein Heilmittel schlägt an und deine Melancholie verfliegt.«


  Rackhirs Gesicht zeigte wenig Erleichterung, während er seinen Freund zu den nahe gelegenen Ställen schreiten sah, wobei der weiße Mantel wie ein plötzlich aufwallender Meeresnebel hinter ihm wogte.


  Dann hörte er den Hufschlag von Elrics Pferd auf dem Straßenpflaster, und Rackhir stand auf und blickte dem Albino nach, der seine goldene Stute im Trab laufen ließ und den Weg zur Nordmauer einschlug, hinter der die gewaltige gelbe Öde der Seufzenden Wüste begann.


  Mondmatt kam aus dem Haus, einen großen Apfel in der Hand, eine Schriftrolle unter dem Arm.


  »Wohin reitet Elric, Rackhir?«


  »Er sucht seinen Frieden in der Wüste.«


  Mondmatt runzelte die Stirn und biß nachdenklich in seinen Apfel. »Er hat schon an allen anderen Orten Frieden gesucht, und ich fürchte, er wird ihn auch dort nicht finden.«


  Rackhir nickte. »Dafür ahne ich, daß er etwas anderes entdeckt, denn Elric wird nicht immer nur durch eigene Wünsche angetrieben. Es gibt Momente, da andere Kräfte in ihm wirken und ihn zu schicksalhaften Taten treiben.«


  »Und du meinst, dies wäre so ein Moment?«


  »Möglich.«


  Zweites Kapitel


  Rückkehr einer Zauberin


  Der Sand legte sich unter der Berührung des Windes in Falten, so daß die Dünen wie Wogen in einem beinahe versteinerten Meer aussahen. Haifischzähne aus Gestein ragten da und dort empor - die Überreste von Bergketten, die vom Wind getragen worden waren. Und ein klagendes Seufzen war schwach zu hören, als erinnere sich der Sand noch an seine frühere Existenz als Stein und Knochen von Mensch und Tier und sehne sich nach seiner Wiederauferstehung - ein Seufzen bei der Erinnerung an seinen Tod.


  Elric zog sich die Kapuze seines Mantels über den Kopf, um sich vor der brennenden Sonne zu schützen, die am stahlblauen Himmel hing.


  Eines Tages, sagte er sich, werde auch ich diesen Frieden des Todes kennenlernen, und vielleicht werde ich ihn dann ebenfalls bedauern. Er ließ die goldene Stute im Schritt gehen und trank aus einem seiner Schläuche einen Schluck Wasser.


  Die Wüste umgab ihn nun auf allen Seiten und schien endlos zu sein. Nichts wuchs. Keine Tiere lebten hier. Am Himmel waren keine Vögel zu sehen.


  Aus irgendeinem Grund erschauderte er und hatte die Vision von einem Augenblick in der Zukunft, da er so allein sein würde wie jetzt, in einer Welt, die noch öder war als diese Wüste, ohne Pferd als Gefährten. Er schlug sich den Gedanken aus dem Kopf, der ihn aber dermaßen mitgenommen hatte, daß für eine Weile sein Wunsch in Erfüllung ging und er nicht weiter über sein Schicksal und seine Situation nachdachte. Der Wind ließ etwas nach, und das Seufzen war nur noch ein Flüstern.


  Betäubt betastete Elric den Knauf seiner Klinge - Sturmbringer, das Schwarze Schwert -, denn er brachte seine Vorahnung mit der Waffe in Verbindung, ohne zu wissen, warum. Und es wollte ihm scheinen, als läge im Murmeln des Windes ein ironischer Klang. Oder ging dieser Laut von dem Schwert aus? Er neigte lauschend den Kopf, doch der Ton wurde immer leiser, als habe er gemerkt, daß Elric zuhöre.


  Die goldene Stute begann die leichte Schräge einer Düne zu erklimmen und stolperte dabei, als ihr Huf in tieferem Sand versank. Elric konzentrierte sich darauf, das Tier auf festeren Grund zu lenken. Als er den Kamm der Düne erreichte, zügelte er sein Pferd. Die Wüstendünen erstreckten sich in endlosen Wellenkämmen, nur da und dort von nacktem Gestein unterbrochen. Er spielte mit dem Gedanken, immer weiterzureiten, bis eine Rückkehr nach Tanelorn unmöglich war, bis er und sein Pferd vor Erschöpfung zusammenbrachen und allmählich vom Sand verschluckt wurden. Er schob die Kapuze zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Warum nicht? dachte er. Das Leben war unerträglich geworden. Er wollte es mit dem Tod versuchen.


  Würde der Tod ihn aber zurückweisen? War er zum Leben verurteilt? Manchmal kam es ihm so vor.


  Dann dachte er an das Pferd. Es war nicht fair, das Tier seinen Wünschen zu opfern. Langsam stieg er ab.


  Der Wind wurde kräftiger, und sein Seufzen nahm zu. Sand umspielte Elrics gestiefelte Füße. Es war ein heißer Wind, der an seinem großen weißen Mantel zupfte. Das Pferd schnaubte nervös.


  Elric blickte nach Nordosten, zum Rand der Welt. Und schritt aus.


  Das Pferd wieherte ihn fragend an, als er es nicht rief, doch er ignorierte das Geräusch und hatte das Tier bald zurückgelassen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, Wasser mitzunehmen. Er warf die Kapuze zurück, so daß ihm die Sonne auf den ungeschützten Kopf brannte. Sein Tempo war gleichmäßig und zielstrebig - er marschierte, als führte er eine Armee in den Kampf.


  Vielleicht spürte er tatsächlich eine Armee hinter sich - die Armee der Toten, die Armee all jener Freunde und Feinde, die er im Laufe seiner sinnlosen Suche nach einem Sinn für seine Existenz getötet hatte.


  Ein Feind blieb noch am Leben. Ein Feind, der noch stärker, noch bösartiger war als Theleb K’aarna - der Feind seines düsteren Ich, jene Seite seiner Natur, die durch die intelligente Klinge an seiner Hüfte symbolisiert war. Und wenn er starb, würde dieser Feind ebenfalls sterben. Eine Streitmacht für das Böse würde von der Welt verschwinden.


  Mehrere Stunden lang marschierte Elric von Melnibone durch die Seufzende Wüste, und allmählich wich, wie erhofft, das Gefühl der Identität von ihm, so daß er fast eins zu werden glaubte mit dem Wind und dem Sand, so daß er endlich mit der Welt vereint wurde, die ihn zurückgewiesen und die er seinerseits abgelehnt hatte.


  Der Abend rückte heran, doch er bemerkte den Sonnenuntergang kaum. Die Nacht brach an, doch er marschierte weiter, ohne auf die Kälte zu achten. Seine Kräfte ließen bereits nach. Er genoß diese Schwäche, wo er zuvor die Kraft zu erhalten gesucht hatte, die ihm ohnehin nur durch die Macht des Schwarzen Schwertes zugeflossen war.


  Etwa gegen Mitternacht knickten ihm unter einem bleichen Mond die Knie ein, und er fiel flach in den Sand und blieb liegen, während der Rest seiner Sinne schwand.


  »Prinz Elric! Mein Lord?«


  Die Stimme klang voll, vibrierend und beinahe amüsiert. Es war die Stimme einer Frau, und Elric erkannte sie. Er rührte sich nicht.


  »Elric von Melnibone!«


  Er spürte eine Hand an seinem Arm. Sie versuchte ihn hochzuziehen. Elric wollte sich lieber doch nicht hochzerren lassen, sondern richtete sich nicht ohne Mühe in eine sitzende Stellung auf. Er versuchte zu sprechen, doch zuerst stiegen keine Worte aus seiner Kehle, die trocken und voller Sand war. Sie stand vor ihm, und das Morgenlicht stieg hinter ihr empor und erhellte ihr langes schwarzes Haar und rahmte ihre wunderschönen Züge. Sie war in ein langes blaues, grünes und goldenes Gewand gekleidet und lächelte ihn an.


  Während er den Sand ausspuckte, schüttelte er den Kopf und sagte schließlich: »Wenn ich tot bin, plagen mich noch immer Phantome und Illusionen.«


  »Ich bin nicht mehr eine Illusion als irgend etwas anderes auf dieser Welt. Du bist nicht tot, mein Lord.«


  »Dann bist du viele Meilen von Schloß Kaneloon entfernt, Lady. Du bist von der anderen Seite der Welt gekommen - von Rand zu Rand.«


  »Ich habe dich gesucht, Elric.«


  »Dann hast du dein Wort gebrochen, Myshella, denn als wir uns trennten, sagtest du, du würdest mich nicht wiedersehen, unsere Lebenswege seien nicht länger miteinander verwoben.«


  »Damals glaubte ich, Theleb K’aarna wäre tot - unser gemeinsamer Feind wäre in der Schlinge des Fleisches umgekommen.« Die Zauberin breitete die Arme aus, und es sah fast so aus, als rufe sie mit der Geste die Sonne herbei, denn sie erschien urplötzlich über dem Horizont. »Warum bist du so einfach in die Wüste gewandert, mein Lord?«


  »Ich habe den Tod gesucht.«


  »Dabei weißt du, daß es nicht dein Schicksal ist, auf eine solche Weise zu sterben.«


  »Das hat man mir gesagt, aber genau wissen tue ich das nicht, Lady Myshella.« Er richtete sich unsicher auf und stand schwankend vor ihr. »Ich beginne allerdings zu ahnen, daß es sich doch so verhält.«


  Sie trat vor und holte unter ihrer Robe einen Kelch hervor. Das Gefäß war bis zum Rand mit einer kühlen, silbrigen Flüssigkeit gefüllt. »Trink«, sagte sie.


  Er machte keine Anstalten, den Kelch zu nehmen. »Es freut mich nicht, dich zu sehen, Lady Myshella.«


  »Warum? Weil du Angst hast, mich zu lieben?« »Wenn es dir schmeichelt, so etwas anzunehmen - ja.«


  »Es schmeichelt mir nicht. Ich weiß, daß du an Cymoril erinnert wirst und daß ich den Fehler beging, Kaneloon zu dem zu machen, was du dir am meisten wünschst - ehe ich begriff, daß es zugleich das ist, was du am meisten fürchtest.«


  Er senkte den Kopf. »Schweig!«


  »Es tut mir leid. Ich habe mich damals schon entschuldigt. Für ein Weilchen haben wir Sehnsucht und Entsetzen vertrieben, nicht wahr?«


  Er blickte auf, und sie starrte eindringlich in seine Augen. »Nicht wahr?«


  »Ja.« Er atmete tief ein und griff nach dem Kelch. »Ist dies ein Mittel, das mir den Willen rauben und mich veranlassen soll, für deine Interessen einzutreten?«


  »Dazu wäre kein Trank in der Lage. Er wird dich beleben, das ist alles.«


  Er kostete von der Flüssigkeit, und sofort war sein Kopf klar, und seine Gedanken ordneten sich. Er leerte den Kelch und spürte ein Glühen der Stärke im Leib und in den Gliedmaßen.


  »Möchtest du immer noch sterben?« fragte sie, als sie den Kelch wieder in Empfang nahm und unter ihrer Robe verstaute.


  »Wenn der Tod mir den Frieden bringt.«


  »Das tut er nicht - nicht, wenn du jetzt und hier stirbst. Das weiß ich.«


  »Wie hast du mich hier gefunden?«


  »Oh, mit verschiedenen Mitteln, davon waren einige auch magischen Ursprungs. Doch letztlich hat mein Vogel mich zu dir gebracht.« Sie streckte den rechten Arm aus und deutete hinter ihn.


  Er drehte sich um und erblickte den Vogel aus Gold und Silber und Messing, auf dem er in Myshellas Diensten selbst schon geritten war. Die mächtigen Metallflügel waren gefaltet, aber die Smaragdaugen blickten intelligent, während das Wesen auf seine Herrin wartete.


  »Bist du gekommen, um mich nach Tanelorn zurückzubringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, wo du deinen Feind Theleb K’aarna finden kannst.«


  Er lächelte.


  »Er bedroht dich schon wieder?«


  »Nicht direkt.«


  Elric schüttelte den Sand aus seinem Mantel. »Ich kenne dich gut, Myshella. Du würdest nicht in mein Schicksal eingreifen, wenn es nicht wieder auf irgendeine Weise mit dem deinen in Berührung gekommen wäre. Du hast gesagt, ich habe Angst, dich zu lieben. Das mag stimmen, denn ich glaube, ich habe Angst vor der Liebe zu jeder Frau. Du aber benutzt die Liebe - die Männer, denen du deine Liebe schenkst, sind Männer, die deinen Zielen dienen.«


  »Das leugne ich nicht. Ich liebe nur Helden -und nur Helden, die sich dafür einsetzen, daß die Macht der Ordnung auf dieser Ebene unserer Erde erhalten bleibt…«


  »Mir ist egal, ob Ordnung oder Chaos die Oberhand gewinnen. Selbst mein Haß auf Theleb K’aarna hat nachgelassen - und das war ein persönlicher Haß, der mit irgendwelchen hohen Zielen nichts zu tun hatte.«


  »Was ist, wenn du erfährst, daß Theleb K’aarna die Bewohner von Tanelorn erneut bedroht?«


  »Unmöglich. Tanelorn ist ewig.«


  »Tanelorn ist ewig - nicht aber seine Bürger. Ich weiß es. Mehr als einmal sind Katastrophen über die Einwohner Tanelorns hereingebrochen. Und die Herren des Chaos hassen Tanelorn, obwohl sie es nicht direkt angreifen können. Sie würden jedem Sterblichen helfen, der der Meinung ist, all jene vernichten zu können, die die Chaos-Lords für Verräter halten.«


  Elric runzelte die Stirn. Er wußte von den feindseligen Gefühlen der Herren des Chaos gegenüber Tanelorn. Er hatte gehört, daß sie sich mehr als einmal der Dienste von Sterblichen versichert hatten, um Tanelorn anzugreifen.


  »Und du behauptest nun, Theleb K’aarna wollte Tanelorns Bürger vernichten? Mit der Hilfe des Chaos?«


  »Ja. Daß du seine Pläne mit Nadsokor und Rackhirs Karawane zerschlagen hast, brachte ihn darauf, seinen Haß auf alle Bewohner Tanelorns auszudehnen. In Troos fand er mehrere uralte Zauberbücher - Bücher, die aus dem Zeitalter des Verdammten Volkes erhalten geblieben sind.«


  »Wie ist das möglich? Das liegt doch einen ganzen Zeitzyklus vor Melnibone!«


  »Richtig - doch Troos selbst besteht seit der Zeit des Verdammten Volkes, und das waren Menschen, die viele große Erfindungen gemacht hatten, darunter eine Möglichkeit, ihre Weisheit zu erhalten.«


  »Also schön. Ich will dir glauben, daß Theleb K’aarna die Zauberbücher hat. Was hat er darin gefunden?«


  »Die Möglichkeit, in der Grenze, die eine Ebene der Erde von der anderen trennt, einen Riß hervorzurufen. Die anderen Ebenen sind für uns ziemlich rätselhaft - selbst deine Vorfahren konnten nur vermuten, welche Vielfalt von Existenzen es in jener Wesenheit gab, das die Vorfahren ›Multiversum‹ nannten - und ich weiß nur wenig mehr als du. Die Lords der Höheren Welten können sich zuweilen frei zwischen diesen zeitlichen und räumlichen Schichten bewegen, nicht aber Sterbliche - wenigstens nicht in dieser Periode unseres Seins.«


  »Und was hat Theleb K’aarna getan? Sicher wären doch erhebliche Kräfte erforderlich, um diesen ›Riß‹ zu erzeugen, von dem du sprichst? Er hat diese Kräfte nicht.«


  »Das stimmt. Doch in den Chaos-Lords hat er potentielle Verbündete. Diese Herren der Entropie haben sich mit ihm verbündet, so wie sie sich mit jedem zusammentun würden, der bereit ist, sich zum Werkzeug der Vernichtung der Tanelorner zu machen. Im Wald von Troos hat er mehr gefunden als nur Texte. Er entdeckte die vergrabenen Geräte, Erfindungen des Verdammten Volkes, Maschinen, die ursächlich die Vernichtung der alten Kultur herbeiführten. Diese Geräte bedeuteten ihm natürlich nichts, bis ihm die Lords des Chaos zeigten, wie sie eingesetzt werden konnten, und dazu auf die eigentlichen Kräfte der Schöpfung als Energiequelle zurückgriffen.«


  »Und er hat sie in Betrieb genommen? - Wo?«


  »Er brachte das gewünschte Gerät in diese Gegend, denn er brauchte Platz für seine Arbeit und wollte von Leuten wie mir nicht beobachtet werden.«


  »Er ist in der Seufzenden Wüste?«


  »Ja. Wärst du noch weitergeritten, hättest du ihn wohl inzwischen gefunden - oder er dich. Ich glaube, das hat dich in die Wüste getrieben - der Zwang, ihn zu suchen.«


  »Ich verspürte keinen Drang, außer dem zu sterben!« Elric versuchte seinen Zorn zu bezwingen.


  Wieder lächelte sie. »Wie du willst.«


  »Du meinst, das Schicksal manipuliert mich dermaßen, daß ich nicht einmal sterben könnte, wann ich wollte?«


  »Die Antwort solltest du bei dir selbst suchen.«


  Elrics Gesicht war umwölkt vor Verwirrung und Verzweiflung. »Was lenkt mich denn? Und zu welchem Ziel?«


  »Das mußt du selbst herausfinden.«


  »Du willst, daß ich gegen das Chaos antrete? Dabei hilft das Chaos, und ich habe Arioch Treue geschworen.«


  »Aber du bist ein Sterblicher - und Arioch hilft dir in letzter Zeit nur sehr zögernd. Vielleicht, weil er ahnt, was die Zukunft bringt.«


  »Was weißt du von der Zukunft?«


  »Wenig - und was ich weiß, darf ich dir nicht verraten. Ein Sterblicher darf sich aussuchen, wem er dient, Elric.«


  »Ich habe gewählt. Ich habe das Chaos gewählt.«


  »Und doch geht deine Melancholie zu einem großen Teil darauf zurück, daß du dir in deiner Loyalität uneins bist.«


  »Auch das ist richtig.«


  »Außerdem würdest du nicht für die Ordnung eintreten, wenn du gegen Theleb K’aarna kämpftest - du würdest lediglich ein Wesen angreifen, dem das Chaos hilft -, und die Angehörigen des Chaos streiten sich doch auch oft untereinander, nicht wahr?«


  »Allerdings. Es ist außerdem allgemein bekannt, daß ich Theleb K’aarna hasse und ihn vernichten will, ob er nun der Ordnung oder dem Chaos dient.«


  »Aus diesem Grunde wirst du jene, denen du treu ergeben bist, nicht ungebührlich erzürnen -wenn sie dir künftig auch nur widerstrebend helfen würden.«


  »Erzähl mir mehr von Theleb K’aarnas Plänen.«


  »Das mußt du dir selbst anschauen. Dort ist dein Pferd.« Sie hob den Arm, und schon sah Elric die goldene Stute hinter einer Düne hervorkommen. »Reite nordöstlich wie schon gestern, aber nimm dich in acht, damit Theleb K’aarna nicht auf dich aufmerksam wird und dir eine Falle stellt.«


  »Was ist, wenn ich nun lediglich nach Tanelorn zurückkehre - oder es vorzöge, noch einmal sterben zu wollen?«


  »Aber das wirst du doch nicht, Elric, oder? Du hast Verpflichtungen gegenüber Freunden. Tief im Herzen möchtest du dem dienen, was ich darstelle - und du haßt Theleb K’aarna. Ich glaube nicht, daß du jetzt sterben möchtest.«


  Er runzelte die Stirn. »Wieder einmal belasten mich unerwünschte Verantwortungen, bin ich eingeengt durch Rücksichten, die nicht meinem Wollen entspringen, gefesselt in Gefühlen, die wir Melniboneer von der Erziehung her ablehnen. Ja - ich gehe, Myshella. Ich tue, was du willst.«


  »Sieh dich vor, Elric. Theleb K’aarna hat nun Kräfte, die dir fremd sind, gegen die du kaum ankommen wirst.« Sie blickte ihn eindringlich an, und plötzlich trat er vor, umarmte und küßte sie, während ihm Tränen über das weiße Gesicht strömten und sich mit den ihren vermengten.


  Später sah er zu, wie sie in den Onyxsattel des Vogels aus Silber und Gold stieg und einen Befehl rief. Die Metallflügel schlugen laut krachend, die Smaragdaugen drehten sich herum, und der juwelenbesetzte Schnabel öffnete sich. »Leb wohl, Elric«, sagte der Vogel.


  Myshella aber sagte nichts, blickte nicht einmal zurück.


  Nach kurzer Zeit war der Metallvogel ein Lichtfleck am blauen Himmel, und Elric hatte sein Pferd nach Nordosten herumgerissen.


  Drittes Kapitel


  Die durchbrochene Barriere


  Elric zügelte sein Tier im Schutz einer Felsspitze. Er hatte das Lager Theleb K’aarnas gefunden. Ein großes Zelt aus gelber Seide war im Schutz eines Felsüberhangs errichtet worden, Teil einer Formation, die inmitten der Wüste ein natürliches Amphitheater bildete. Ein Wagen und zwei Pferde standen dicht am Zelt, doch diese Szene wurde von dem Metallgebilde dominiert, das sich in der Mitte der Anlage erhob. Es war in einer gewaltigen Schale aus klarem Kristall eingeschlossen. Die Schale war beinahe kugelförmig und besaß oben eine kleine Öffnung. Die Vorrichtung selbst war seltsam asymmetrisch. Sie besaß zahlreiche gekrümmte und eckige Oberflächen, die Myriaden von halb ausgebildeten Gesichtern, Umrisse von Tieren und Gebäuden, illusionäre Verzierungen zu enthalten schienen, Wahrnehmungen, die da kamen und gingen, während Elric hinschaute. Eine Fantasie, die noch grotesker war als die von Elrics Vorfahren, hatte diese Struktur geformt, hatte Metalle und andere Substanzen verbunden, die nach der Logik nicht miteinander verschmolzen werden konnten. Eine Schöpfung des Chaos, die einen Hinweis darauf bot, wie das Verdammte Volk sich schließlich selbst vernichtet hatte. Und das Gebilde lebte. Tief in seinem Inneren pulsierte etwas, so zart und behutsam wie der Herzschlag eines sterbenden Zaunkönigs. Elric hatte in seinem Leben schon manche Obszönität erlebt und wurde von nur wenigen Dingen beeindruckt -dieses Gebilde aber, wenn auch äußerlich unscheinbarer als manches andere, was er gesehen hatte, erzeugte ihm einen bitteren Geschmack im Mund. Trotz seines Ekels blieb er an Ort und Stelle, fasziniert von der Maschine in der Schale, bis die Eingangsklappe des gelben Zelts zurückgezogen wurde und Theleb K’aarna erschien.


  Der Zauberer aus Pan Tang wirkte bleicher und dünner als in dem Moment, da Elric ihn zum letztenmal gesehen hatte - kurz vor dem Kampf zwischen den Bettlern aus Nadsokor und den tanelornischen Kriegern. Doch eine ungesunde Energie rötete seine Wangen und brannte in den dunklen Augen und verlieh seinen Bewegungen eine nervöse Ruckhaftigkeit. Theleb K’aarna näherte sich der Schale.


  Als er näher kam, hörte Elric ihn vor sich hin murmeln.


  »Bald, bald, bald«, murmelte der Zauberer.


  »Bald wird Elric sterben und alle, die sich mit ihm verbündet haben. Ach, der Albino wird den Tag bereuen, da er sich meine Rache zuzog und mich aus einem Gelehrten zu dem machte, was ich heute bin. Und wenn er tot ist, wird Königin Yishana ihren Fehler einsehen und sich mir hingeben. Wie konnte sie den bleichgesichtigen Anachronismus mehr lieben als einen Mann von meinen großartigen Talenten? Wie nur?«


  Elric hatte Theleb K’aarnas leidenschaftliche Liebe zu Königin Yishana von Jharkor beinahe vergessen, die Frau, die mehr Einfluß auf den Zauberer gehabt hatte, als es jede Magie vermochte. Theleb K’aarnas Eifersucht auf Elric hatte aus einem relativ friedlichen Studenten der schwarzen Künste einen rachedurstigen Anwender fürchterlichster Zauberkräfte gemacht.


  Elric sah zu, während Theleb K’aarna mit dem Finger komplizierte Muster auf das Glas der Schale zeichnete. Und mit jeder vollendeten Rune nahm der Pulsschlag in der Maschine weiter zu.


  Ein seltsam gefärbtes Licht begann durch einige Teile zu strömen und erweckte sie zum Leben. Ein ständiges Dröhnen drang aus der Öffnung der Schale. Ein seltsamer Geruch erreichte Elrics Nase. Der Lichtkern wurde heller und größer, und die Maschine schien die Form zu verändern und wurde zuweilen scheinbar flüssig und schien dann im Inneren der Schale herumzuströmen.


  Die goldene Stute schnaubte und begann unruhig zu tänzeln. Automatisch tätschelte Elric ihr den Hals und beruhigte sie wieder. Theleb K’aarna war nur noch eine Silhouette vor dem sich schnell verändernden Licht in der Schale. Er murmelte weiter vor sich hin, doch seine Worte gingen in den Herzschlägen unter, die nun zwischen den Felsen ringsum widerhallten. Seine rechte Hand zog weitere unsichtbare Diagramme auf das Glas.


  Der Himmel schien sich zu verdüstern, obwohl der Sonnenuntergang noch mehrere Stunden entfernt war. Elric hob den Blick. Über seinem Kopf schimmerte der Himmel noch immer blau, die goldene Sonne kräftig wie zuvor, doch die Luft um ihn war dunkel geworden, als würde die Szenerie vor ihm von einer einzelnen Wolke verdunkelt.


  Theleb K’aarna stolperte zurück, und das seltsame Licht aus der Schale überzog sein Gesicht mit Flecken, seine Augen waren riesig und wirr.


  »Komm!« schrie er. »Komm! Die Barriere ist unten!«


  Da sah Elric einen Schatten hinter der Schale. Es war ein Schatten, der sogar die große Maschine klein erscheinen ließ. Etwas bellte. Das Wesen war schuppig. Es bewegte sich schwerfällig. Es hob einen riesigen, beweglichen knöchernen Kopf. Es erinnerte Elric an einen Drachen aus den melniboneischen Höhlen, doch der Körper war massiger, und auf dem mächtigen Rücken erhoben sich zwei schwankende Knochenreihen. Das Wesen öffnete das Maul und enthüllte zahlreiche Reihen von Zähnen, und der Boden erbebte, als es um die Schale herumkam und mit dummem,


  [image: ]


  zornigem Blick auf die winzige Gestalt des Zauberers hinabstarrte. Ein zweites Wesen dröhnte hinter der Schale hervor, und ein drittes - gewaltige Reptilienmonster aus einem anderen Zeitalter der Erde. Im Gefolge zeigten sich jene Wesen, die die Ungeheuer lenkten. Das Pferd schnaubte und tänzelte und versuchte verzweifelt zu entfliehen, doch Elric vermochte es zu beruhigen, während er die Gestalten betrachtete, die nun die Hände auf die gehorsamen Köpfe der Ungeheuer legten. Die Gestalten waren noch abstoßender als die Reptilien -sie gingen zwar auf zwei Beinen und hatten auch gewissermaßen Hände, doch sie waren ebenfalls reptilischer Herkunft. Sie besaßen eine seltsame Ähnlichkeit mit den Drachenwesen; außerdem waren sie von mehrfacher Menschengröße. In den Händen hielten sie verzierte Instrumente, die nur Waffen sein konnten - Instrumente, die mit Spiralen aus Goldmetall an ihren Armen befestigt waren. Eine Kapuze aus Haut bedeckte die schwarzen und grünen Köpfe, und im Schatten ihrer Gesichter glühten rote Augen.


  Theleb K’aarna lachte: »Ich habe es geschafft! Ich habe die Barriere zwischen den Ebenen vernichtet und in den Lords des Chaos Verbündete gefunden, die durch Elrics Zauberei nicht vernichtet werden können, weil sie den Zauberregeln dieser Ebene nicht gehorchen! Sie sind unbesiegbar, unverwundbar - und sie gehorchen nur Theleb K’aarna!«


  Schnauben und Geschrei ertönte von den Ungeheuern und Kriegern.


  »Jetzt ziehen wir alle gegen Tanelorn!« rief Theleb K’aarna. »Mit dieser Macht werde ich später nach Jharkor zurückkehren, um die unentschlossene Yishana zu erobern!«


  Elric verspürte in diesem Augenblick eine gewisse Sympathie für Theleb K’aarna. Ohne Hilfe der Lords des Chaos hätte seine Zauberei dies nicht erreicht. Er hatte sich ihnen ergeben, war zu einem ihrer Werkzeuge geworden, und das alles nur wegen seiner blinden Liebe zu Jharkors alternder Königin. Elric wußte, daß er gegen die Ungeheuer und ihre monströsen Reiter nichts ausrichten konnte. Er mußte nach Tanelorn zurückkehren, um seine Freunde aufzufordern, die Stadt zu verlassen, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, die erschreckenden Störenfriede in ihre eigene Ebene zurückzubefördern. Aber plötzlich schrie die Stute und stieg, wild geworden durch Geräusche und Gerüche, auf die Hinterhand. Dieser Schrei gellte durch eine plötzliche Stille. Das auf der Hinterhand stehende Pferd offenbarte sich Theleb K’aarnas Blick, der seine lodernden Augen in Elrics Richtung wandte.


  Er wußte, daß er den Monstern nicht davonreiten konnte. Er wußte, daß die Waffen ihn mühelos auch aus der Ferne töten konnten. Er zog das schwarze Höllenschwert Sturmbringer aus der Scheide, das im Hochzucken zu singen begann. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt auf geradem Wege die Felsen hinab zu der Schale, während Theleb K’aarna noch zu verblüfft war, um seinen neuen Verbündeten Befehle zu geben. Elrics einzige Hoffnung bestand darin, die Maschine - oder zumindest einen wichtigen Teil von ihr - zu beschädigen - und dadurch die Monster in ihre Ebene zurückzuschicken.


  Sein weißes Gesicht schimmerte gespenstisch in der magischen Dunkelheit, sein Schwert war hoch erhoben, so galoppierte er an Theleb K’aarna vorbei und führte einen mächtigen Hieb gegen das Glas, das die Maschine schützte.


  Das Schwarze Schwert traf auf das Glas und sank hinein. Vom eigenen Schwung getragen, wurde Elric aus dem Sattel geschleudert und bewegte sich ebenfalls durch das Glas hindurch, ohne es anscheinend zu beschädigen. Er gewahrte die fürchterlichen Flächen und Krümmungen der Maschine des Verdammten Volkes. Im nächsten Augenblick prallte sein Körper auf. Er hatte das Gefühl, als hebe die Stofflichkeit seines Seins sich auf…


  … und im nächsten Augenblick lag er ausgebreitet in schönem Gras, und von der Wüste, von Theleb K’aarna, der pulsierenden Maschine und den scheußlichen Tieren und ihren Herren war nichts mehr zu sehen, nur schwankendes Laub und warmer Sonnenschein. Er hörte Vogelgesang und eine Stimme.


  »Der Sturm. Er ist vorüber. Und du? Heißt du Elric von Melnibone?«


  Er raffte sich auf und drehte sich um. Ein großer Mann stand vor ihm. Der Mann trug einen spitzen Silberhelm und war bis zum Knie in eine ebenfalls aus Silber bestehende Rüstung gehüllt. Ein langärmeliger roter Mantel bedeckte die Rüstung zum Teil. An der Hüfte trug der Mann ein Langschwert in einer Scheide. Seine Hände waren in Hosen aus weichem Leder gehüllt, und Stiefel aus grünlichem Leder steckten an seinen Füßen. Elrics Aufmerksamkeit galt jedoch vordringlich dem Gesicht des Mannes (das eher die Züge eines Melniboneers aufwies als die eines Menschen) und der Tatsache, daß er an der linken Hand einen sechsfingrigen Handschuh trug, übersät mit dunklen Edelsteinen, während das rechte Auge von einer dunklen Klappe verdeckt war, ebenfalls juwelenverziert und zur Hand passend. Das von der Klappe nicht bedeckte Auge war groß und schräg und hatte einen gelben Mittelpunkt und eine purpurne Pupille. »Ich bin Elric von Melnibone«, sagte der Albino. »Muß ich dir für die Rettung vor den Wesen danken, die Theleb K’aarna herbeigerufen hat?«


  Der große Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe dich zwar gerufen, doch ich weiß von keinem Theleb K’aarna. Man hat mir gesagt, ich hätte nur eine Gelegenheit, deine Hilfe zu erringen. Dazu müßte ich mich genau zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort befinden. Ich heiße Corum Jhaelen Irsei - Prinz in der Roten Robe -, und ich befinde mich auf einer Reise von größter Bedeutung.«


  Elric runzelte die Stirn. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor, doch er vermochte ihn nicht unterzubringen. Vage erinnerte er sich an einen alten Traum.


  »Wo ist der Wald?« fragte er und steckte sein Schwert ein.


  »Er befindet sich nicht auf deiner Ebene und nicht in deiner Zeit, Prinz Elric. Ich habe dich gerufen, damit du mir in meinem Kampf gegen die Herren des Chaos hilfst. Ich hatte bereits wesentlichen Anteil daran, daß zwei der Schwertherrscher vernichtet wurden - Arioch und Xiombarg -,aber der dritte, der mächtigste, bleibt noch.«


  »Arioch aus dem Chaos - und Xiombarg? Du hast zwei der mächtigsten Mitglieder der Gesellschaft des Chaos vernichtet? Noch vor einem Monat habe ich mit Arioch gesprochen. Er ist mein Schutzgeist. Er.«


  »Es gibt viele Existenzebenen«, erklärte Prinz Corum nachsichtig. »Auf einigen sind die Lords des Chaos sehr mächtig. In anderen wieder schwach. In einigen, so habe ich sagen hören, gibt es sie überhaupt nicht. Du mußt hinnehmen, daß Arioch und Xiombarg hier gebannt sind, daß sie in meiner Welt effektiv nicht mehr existieren. Und jetzt bedroht mich der dritte der Schwertherrscher - der stärkste, der König Mabelode heißt.«


  Elric runzelte die Stirn. »Auf meiner Ebene ist Mabelode nicht stärker als Arioch und Xiombarg. Dies macht aus meinem Weltbild eine Travestie.«


  »Ich will es dir erklären, so gut ich kann«, sagte Prinz Corum. »Aus irgendeinem Grund hat das Schicksal mich dazu ausersehen, der Held zu sein, der die Vorherrschaft des Chaos auf den Fünfzehn Ebenen der Erde brechen soll. Im Augenblick bin ich auf der Suche nach einer Stadt, die wir Tanelorn nennen und in der ich Hilfe zu finden hoffe. Mein Wegführer ist in einem Schloß gefangen, das sich in der Nähe befindet, und ehe ich weiterziehen kann, muß ich ihn retten. Man hat mir gesagt, wie ich Hilfe herbeirufen könnte, und ich gebrauchte den Zauber, um dich zu holen. Ich soll dir sagen, wenn du mir hilfst, hilfst du dir selbst - und wenn ich Erfolg habe, dann wirst du gleichfalls etwas empfangen, das dir deine Aufgabe erleichtert.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ein weiser Mann.«


  Elric setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und stützte den Kopf in die Hände. »Ich bin zu einer ungelegenen Zeit fortgezerrt worden«, sagte er. »Ich flehe darum, daß du mir die Wahrheit sagst, Prinz Corum.« Plötzlich hob er den Kopf. »Es ist ein Wunder, daß du überhaupt sprichst - oder daß ich dich zumindest verstehen kann. Wie ist das möglich?«


  »Man hat mir gesagt, wir müßten uns eigentlich leicht verständigen können, denn wir wären ›Teil derselben Sache‹. Verlange nicht, daß ich dir das näher erkläre, Prinz Elric, ich weiß nämlich auch nicht mehr.«


  Elric zuckte die Achseln. »Nun, dies alles mag ja eine Illusion sein. Vielleicht habe ich mich umgebracht oder bin von der Maschine Theleb K’aarnas verschlungen worden, doch offensichtlich bleibt mir keine andere Wahl, als dir meine Hilfe anzubieten, in der Hoffnung, daß mir dadurch ebenfalls Hilfe zuteil wird.«


  Prinz Corum verließ die Lichtung und kehrte mit zwei Pferden zurück, von denen eines weiß und das andere schwarz war. Er reichte Elric die Zügel des Rappens.


  Elric stieg in den fremden Sattel. »Du hast von Tanelorn gesprochen. Nur wegen Tanelorn befinde ich mich jetzt hier in dieser Traumwelt.«


  Prinz Corum wurde munter. »Du weißt, wo Tanelorn liegt?«


  »In meiner Welt, aye - aber warum sollte es in dieser irgendwo liegen?«


  »Tanelorn befindet sich in allen Ebenen, wenn auch in unterschiedlichen Verkleidungen. Es gibt ein Tanelorn, das in vielen Formen ewig ist.«


  Sie ritten auf einem schmalen Pfad durch den lichten Wald.


  Elric akzeptierte Corums Worte. Er kam sich vor wie in einem Traum und sagte sich, daß er alle Ereignisse so sehen mußte wie Vorgänge beim Träumen. »Wohin reiten wir?« fragte er beiläufig. »Zum Schloß?«


  Corum schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir den Dritten Helden bei uns haben - den Helden mit den vielen Namen.«


  »Und den willst du auch durch Zauberei herbeirufen?«


  »Man hat mir davon abgeraten. Man sagte mir, er würde mit uns zusammentreffen - herbeigelockt aus dem Zeitalter, in dem er sich gerade befinden mag, durch die Notwendigkeit, die Drei die Eins sind zu vollenden.«


  »Und was bedeuten diese Worte? Was sind die Drei die Eins Sind?«


  »Ich weiß nur wenig mehr als du, Freund Elric, außer daß wir schon alle drei antreten müssen, wenn wir das Wesen besiegen wollen, das meinen Führer gefangenhält.«


  »Aha«, murmelte Elric, »und es ist mehr als das erforderlich, um Tanelorn vor Theleb K’aarnas Reptilien zu schützen. Sie marschieren sicher gerade vor die Stadt.«


  Viertes Kapitel


  Der verzauberte Turm


  Die Straße verbreiterte sich und verließ den Wald, um sich durch das Heidekraut eines hügeligen Hochmoorlandes zu schlängeln. Fern im Westen waren Klippen zu erkennen und dahinter das tiefere Blau des Ozeans. Einige Vögel kreisten am weiten Himmel. Die Welt kam Elric ausgesprochen friedlich vor, und er konnte sich kaum vorstellen, daß sie von den Kräften des Chaos angegriffen wurde. Im Reiten erklärte Corum, daß sein Handschuh gar kein Handschuh sei, sondern die Hand eines fremden Wesens, das ihm auf den Arm gesetzt war, ähnlich wie sein Auge auch ein fremdes Auge war, das in eine erschreckende Unterwelt zu blicken vermochte, aus der Corum nach Wunsch Hilfe herbeiholen konnte.


  »Was du mir hier erzählst, läßt die komplizierten Zaubereien und Kosmologien meiner Welt ziemlich einfach erscheinen«, sagte Elric lächelnd, während sie weiter durch die friedliche Landschaft ritten.


  »Es sieht nur kompliziert aus, weil es dir fremd ist«, meinte Corum. »Deine Welt würde mir zweifellos auch unverständlich vorkommen, würde ich plötzlich dort hineinkatapultiert. Außerdem«, setzte er lachend hinzu, »ist diese besondere Ebene nicht meine Welt, obwohl sie ihr mehr ähnelt als viele andere. Wir beide haben eins gemein, Elric, und das ist der Umstand, daß wir dazu verurteilt sind, in den ständigen Auseinandersetzungen zwischen den Lords der Höheren Welten eine Rolle zu spielen - und wir werden nie begreifen, warum dieser Kampf stattfindet, warum er ewig ist. Wir kämpfen, wir erleiden Qualen an Körper und Seele, doch nie sind wir sicher, ob sich unser Leiden lohnt.«


  »Du hast recht«, sagte Elric. »Wir haben viel gemein, du und ich.«


  Corum wollte eben antworten, als er vor sich auf dem Weg etwas entdeckte. Es war ein berittener Krieger. Pferd und Reiter standen völlig reglos und warteten. »Vielleicht ist dies der Dritte, von dem Bolorhiag gesprochen hat.«


  Vorsichtig ritten sie weiter.


  Der Mann, dem sie sich näherten, starrte sie mit düsterem Gesicht an. Er war so groß wie sie, aber massiger. Seine Haut war tiefschwarz, und auf Kopf und Schultern trug er Kopf und Fell eines zottigen Bären. Seine Rüstung war ebenfalls schwarz und ohne Insignien, und an seiner Hüfte hing ein großes Schwert mit schwarzem Griff in einer schwarzen Scheide. Er ritt einen kräftigen Rotschimmel, und hinten an seinem Sattel war ein schwerer runder Schild befestigt. Als Elric und Corum näher kamen, verzogen sich die hübschen negroiden Züge des Mannes in einem erstaunten Ausdruck.


  »Ich kenne euch! Ich kenne euch beide!«


  Elric hatte ebenfalls das Gefühl, den Mann wiederzuerkennen, so wie ihm auch Corums Gesicht irgendwie vertraut vorgekommen war.


  »Wie kommst du hier ins Balwyn-Moor, mein Freund?« fragte ihn Corum.


  Der Mann sah sich wie betäubt um. »Balwyn-Moor? Dies ist das Balwyn-Moor? Ich bin erst seit wenigen Augenblicken hier. Vorher war ich… war ich… Ach! Die Erinnerungen lassen schon wieder nach.« Erpreßte sich eine große Hand an die Stirn. »Ein Name - ein anderer Name! Nichts mehr! Elric! Corum! Aber ich… ich bin jetzt…«


  »Woher kennst du unsere Namen?« fragte ihn Elric. Eine schreckliche Beklemmung überkam den Albino. Er hatte das Gefühl, daß er diese Fragen nicht stellen durfte, daß er die Antworten nicht kennen sollte.


  »Weil. begreifst du nicht? Ich bin Elric - ich bin Corum - oh, diese Qual ist schrecklich. Oder zumindest bin ich schon einmal Elric oder Corum gewesen oder soll es wieder sein.«


  »Dein Name, Herr?« fragte Corum noch einmal.


  »Ich führe tausend Namen. Ich bin schon tausend Helden gewesen. Ah! Ich bin - ich bin -John Daker - Erekose - Urlik - und viele, viele, viele mehr. Die Erinnerungen, die Träume, die Existenzen!« Er starrte die beiden plötzlich mit schmerzlichem Blick an. »Begreift ihr denn nicht? Bin ich denn der einzige, der die Last des Verstehens trägt? Ich bin der Mann, der der Ewige Held genannt worden ist- ich bin der Held, der seit aller Ewigkeit existiert - und ja, ich bin Elric von Melnibone, Prinz Corum Jhaelen Irsei - ich bin zugleich du. Wir drei sind dasselbe Wesen und außerdem eine Myriade anderer Geschöpfe. Wir drei sind eins - dazu verurteilt, uns in alle Ewigkeit abzumühen und nie zu begreifen, warum. Oh! Der Kopf tut mir weh! Wer quält mich so? Wer?«


  Elric hatte ein trockenes Gefühl im Hals. »Du behauptest, du bist eine andere Inkarnation von mir?«


  »So«, sagte Corum, »das meinte Bolorhiag also mit den Drei die Eins sind. Wir alle sind Aspekte desselben Mannes, doch haben wir unsere Kraft verdreifacht, weil sie aus drei verschiedenen Zeitaltern gezogen worden ist. Das ist die einzige Kraft, die erfolgreich gegen Voilodion Ghagnasdiak aus dem Verzauberten Turm antreten könnte.«


  »Ist das die Burg, in der dein Führer gefangen ist?« fragte Elric und bedachte den stöhnenden Schwarzen mit einem mitfühlenden Blick.


  »Ja. Der Verzauberte Turm zuckt von einer Ebene in die andere, von einer Zeit in die andere und existiert nur jeweils wenige Augenblicke an jedem einzelnen Ort, dann verschwindet er wieder. Aber da wir drei getrennte Inkarnationen eines einzelnen Helden sind, ist es denkbar, daß wir zusammen einen Zauber erreichen, der es uns ermöglicht, dem Bauwerk zu folgen und es anzugreifen. Wenn wir dann meinen Wegführer befreit haben, können wir weiter nach Tanelorn ziehen.«


  »Tanelorn?« Der Schwarze blickte Corum an, und in seinen Augen flackerte plötzlich Hoffnung. »Auch ich suche Tanelorn. Nur dort kann ich Schutz finden vor meinem schrecklichen Schicksal - das darin besteht, daß ich alle bisherigen Inkarnationen kenne und willkürlich von einer Existenz in die nächste geschleudert werde! Tanelorn - ich muß die Stadt finden!«


  »Auch ich muß Tanelorn aufspüren«, sagte Elric zu ihm, »denn in meiner Ebene sind seine Einwohner in großer Gefahr.«


  »So haben wir nicht nur eine gemeinsame Identität, sondern auch ein gemeinsames Ziel«, stellte Corum fest. »Aus diesem Grunde können wir hoffentlich auch gemeinsam kämpfen. Zuerst müssen wir meinen Führer befreien, dann nach Tanelorn ziehen.«


  »Ich helfe dir gern«, sagte der schwarze Riese.


  »Und wie sollen wir dich nennen - du, der du wir bist?«


  »Nennt mich Erekose, obwohl mir zugleich auch ein anderer Name einfällt - aber als Erekose bin ich dem Vergessen und der Erfüllung der Liebe einmal am nächsten gekommen.«


  »Dann bist du zu beneiden, Erekose«, sagte Elric vielsagend, »denn zumindest bist du dem Vergessen nahe gewesen.«


  »Du hast keine Ahnung von dem, was ich vergessen muß«, entgegnete der Schwarze Riese und schüttelte seine Zügel. »Jetzt, Corum - wo geht es zu diesem Turm?«


  »Diese Straße führt uns hin. Wir reiten nun wohl ins Düstertal hinab.«


  Elrics Verstand vermochte kaum die Bedeutung dessen zu fassen, was er gehört hatte. Es unterstellte, daß das Universum - oder das Multiversum, wie Myshella es genannt hatte - in unendliche Schichten der Existenz unterteilt war, daß die Zeit praktisch ein bedeutungsloses Konzept war, außer wenn sie sich auf das Leben eines Menschen bezog oder auf eine kurze Geschichtsperiode. Außerdem gab es Existenzebenen, in denen die Kosmische Balance überhaupt nicht bekannt war - das hatte Corum wenigstens behauptet - und andere, in denen die Lords der Höheren Welten weitaus mächtiger wirkten, als sie es in seiner Welt gewesen waren. Er war in Versuchung, Theleb K’aarna, Myshella, Tanelorn und alles andere zu vergessen und sich der Erforschung dieser unendlichen Welten zu widmen. Aber dann erkannte er, daß das nicht ging, denn wenn Erekose die Wahrheit sprach, dann existierte er -oder etwas, das grundlegend mit ihm identisch war - bereits auf allen diesen Ebenen. Die unbekannte Kraft, die er ›Schicksal‹ nannte, hatte ihn auf diese Ebene geführt, um einem Ziel zu dienen. Es mußte wahrhaft ein wichtiges Ziel sein, welches das Geschick von tausend Ebenen beeinträchtigte, wenn es ihn hier in drei verschiedenen Inkarnationen zusammenführte. Neugierig betrachtete er den schwarzen Riesen zu seiner Linken, dann den entstellten Mann mit den Juwelen an Hand und Augenklappe zu seiner Rechten. Waren sie wirklich mit ihm identisch?


  In diesem Augenblick glaubte er etwas von der Verzweiflung zu spüren, die Erekose erfüllen mußte - sich an all die anderen Inkarnationen zu erinnern, all die anderen Fehler, all die anderen sinnlosen Konflikte - ohne den Zweck der ganzen Mühe zu kennen, wenn es einen solchen Zweck überhaupt gab.


  »Düstertal«, sagte Corum und deutete den Berg hinab.


  Die Straße führte steil in die Tiefe, bis sie zwischen zwei hochaufragenden Klippen hindurchführte und in den Schatten verschwand. Der Ort machte einen besonders düsteren Eindruck.


  »Man sagt mir, es habe hier einmal ein Dorf gegeben«, sagte Corum zu ihnen. »Ein wenig einladender Ort, nicht wahr, Brüder?«


  »Ich habe Schlimmeres gesehen«, murmelte Erekose. »Kommt, bringen wir das alles hinter uns…« Er lenkte seinen Rotschimmel vor die anderen und galoppierte mit hoher Geschwindigkeit den steilen Weg hinab. Die beiden folgten seinem Beispiel und hatten nach kurzer Zeit die mächtigen Klippen passiert und konnten auf dem weiteren Verlauf der Straße durch die Schatten kaum noch etwas sehen.


  Dann erblickte Elric am Fuße der Klippen zu beiden Seiten Ruinen. Seltsam verzerrte Ruinen, die nicht von der Zeit oder in einem Kampf zerstört worden waren - die Ruinen waren verdreht, zerschmolzen, als habe das Chaos sie berührt, während es sich durch das Tal drängte.


  Corum hatte die Ruinen genau betrachtet und zügelte schließlich sein Tier. »Die Vertiefung. Dort müssen wir warten.«


  Elric betrachtete die Senke. Sie war ungleichmäßig und tief, und die Erde darin wirkte frisch, als wäre sie noch kürzlich umgegraben worden. »Worauf müssen wir warten, Freund Corum?«


  »Auf den Turm«, sagte Prinz Corum. »Ich glaube, er müßte hier erscheinen, wenn er sich auf unserer Ebene aufhält.«


  »Und wann wird er erscheinen?«


  »Zu keiner bestimmten Zeit. Wir müssen warten. Und sobald wir ihn sehen, müssen wir in ihn einzudringen versuchen, ehe er zur nächsten Ebene weiterwandert und verschwindet.«


  Erekoses Gesicht blieb starr. Er stieg ab und setzte sich auf den harten Boden, den Rücken gegen einen Felsbrocken gelehnt, der einmal zu einem Haus gehört hatte.


  »Du scheinst geduldiger zu sein als ich, Erekose«, stellte Elric fest.


  »Ich habe Geduld gelernt, denn ich lebe seit dem Anbeginn der Zeit und werde bis zum Ende der Zeit leben.«


  Elric stieg von seinem schwarzen Pferd und lockerte den Sattelgurt, während Corum am Rand der Grube entlangging. »Wer hat dir erzählt, der Turm würde hier erscheinen?« fragte Elric.


  »Ein Zauberer, der zweifellos der Ordnung dient wie ich, denn ich bin ein Sterblicher, der dazu verurteilt ist, das Chaos zu bekämpfen.«


  »Wie ich«, sagte Erekose, der Ewige Held.


  »Wie ich«, sagte Elric von Melnibone, »wenn ich auch geschworen habe, ihm zu dienen.«


  Elric musterte seine beiden Gefährten und konnte sich durchaus vorstellen, daß sie Inkarnationen seiner selbst waren. Jedenfalls waren sich ihr Leben, ihre Sorgen, ihre Persönlichkeiten in gewissem Maße ähnlich.


  »Und warum suchst du nach Tanelorn, Erekose?« fragte er.


  »Man hat mir gesagt, daß ich dort Frieden und Weisheit finde - und eine Möglichkeit, in die Welt der Eidren zurückzukehren, in der die Frau lebt, die ich liebe, denn da erzählt wird, daß Tanelorn auf allen Ebenen besteht, wäre es für jemanden, der dort lebt, einfacher, sich zwischen den Ebenen zu bewegen und jene zu finden, die er sucht. Welches Interesse hast du an Tanelorn, Lord Elric?«


  »Ich kenne Tanelorn und weiß, daß es vernünftig von dir ist, danach zu suchen. Meine Mission scheint die Verteidigung dieser Stadt in meiner Ebene zu sein - doch schon in diesem Augenblick könnten meine Freunde von Wesen vernichtet worden sein, die gegen sie in den Kampf geschickt worden sind. Ich bete darum, daß Corum recht hat und daß ich in diesem Turm eine Möglichkeit finde, Theleb K’aarnas Ungeheuer und ihre Lenker zu besiegen.«


  Corum hob die Juwelenhand an das juwelenbesetzte Auge. »Ich suche Tanelorn, denn ich habe sagen hören, die Stadt könnte mir in meinem Kampf gegen das Chaos helfen.«


  »Aber Tanelorn kämpft weder gegen die Ordnung noch gegen das Chaos - deshalb besteht es doch in Ewigkeit«, sagte Elric.


  »Nun ja. Wie Erekose suche ich dort nicht Schwerter, sondern Weisheit.«


  Die Nacht brach herein, und es wurde noch dunkler im Düstertal. Während die anderen die Senke beobachteten, versuchte Elric zu schlafen, doch seine Angst um Tanelorn war zu groß.


  Würde Myshella den Versuch machen, die Stadt zu verteidigen? Würden Mondmatt und Rackhir sterben? Was war überhaupt in diesem Turm zu finden, das ihm helfen konnte? Er hörte das gemurmelte Gespräch seiner anderen Inkarnationen, die sich darüber unterhielten, wie das Düstertal entstanden war.


  »Ich habe gehört, das Chaos habe eine Stadt angegriffen, die damals in einem ruhigen Tal lag«, sagte Corum zu Erekose. »Der Turm gehörte zu der Zeit einem Ritter, der einen Mann bewirtete, den das Chaos haßte. Es führte eine mächtige Streitmacht von Geschöpfen gegen das Düstertal und hob und zerdrückte die Mauern des Tals. Der Ritter aber suchte die Hilfe der Ordnung, die es ihm ermöglichte, durch einen Zauber seinen Turm in eine andere Dimension zu verpflanzen. Daraufhin erzwang das Chaos durch einen Gegenzauber, daß der Turm für immer herumspringen müsse und sich auf jeder Ebene nie länger als einige Stunden, gewöhnlich sogar nur ein paar Augenblicke, aufhalten dürfe. Der Ritter und die Flüchtlinge verloren mit der Zeit den Verstand und brachten sich gegenseitig um. Später fand Voilodion Ghagnasdiak den Turm und quartierte sich darin ein. Zu spät erkannte er seinen Fehler, während er schon von seiner Ebene in eine fremde verpflanzt wurde. Seither hat er es nicht mehr gewagt, den Turm zu verlassen, doch Gesellschaft ist ihm sehr recht. Er hat es sich angewöhnt, alle Leute gefangenzunehmen, an die er nur herankommt, und sie zu zwingen, im springenden Turm seine Gefährten zu sein, bis sie ihn langweilen. Und wenn sie ihn langweilen, tötet er sie.«


  »Und dein Führer könnte bald getötet werden? Was für ein Wesen ist dieser Voilodion Ghagnasdiak?«


  »Er ist ein monströses, böses Wesen, das große Vernichtungskräfte besitzt - mehr weiß ich nicht.«


  »Weshalb es die Götter für richtig hielten, drei Aspekte meiner selbst zu rufen, um seinen Turm anzugreifen«, sagte Erekose. »Das Unternehmen muß ihnen wichtig sein.«


  »Das ist es für mich«, sagte Corum, »denn der Führer ist zugleich mein Freund, und die Existenz der Fünfzehn Ebenen ist bedroht, wenn ich Tanelorn nicht bald finde.«


  Elric hörte Erekose bitter lachen. »Warum kann ich - können wir - nie, nie ein einfaches Problem gestellt bekommen, ein Problem zu Hause? Warum werden wir ewig in das Geschick des Universums verwickelt?«


  Corum erwiderte, als Elric eben einzudösen begann. »Vielleicht sind deine eigenen Probleme zu Hause noch schlimmer. Wer kann das wissen?«


  Fünftes Kapitel


  Jhary-a-Conel


  »Er ist da! Elric, beeil dich!« Elric sprang auf.


  Die Morgendämmerung hatte begonnen. Während der Nacht hatte er eine Zeitlang gewacht.


  Er zog sein Schwarzes Schwert und stellte dabei erstaunt fest, daß Erekose bereits blankgezogen hatte und seine Klinge mit der seinen beinahe identisch war.


  Vor den Männern erhob sich der Verzauberte Turm.


  Corum rannte bereits darauf zu.


  Der Turm war in Wirklichkeit eine kleine Burg aus soliden grauen Steinen, doch um die Zinnen bewegten sich Lichter, und der Umriß war an bestimmten Stellen der Mauern nicht scharf gezeichnet.


  Elric rannte neben Erekose her.


  »Er läßt das Tor stets offen, um seine ›Gäste‹ anzulocken«, keuchte der schwarze Riese. »Das ist, glaube ich, unser einziger Vorteil.« Der Turm flackerte.


  »Beeilt euch! Wir müssen drin sein, bevor er wieder verschwindet«, rief Corum noch einmal, und der Prinz in der Roten Robe stürzte sich in die Dunkelheit der Toröffnung.


  »Beeilt euch!«


  Sie liefen in eine kleine Vorkammer, erleuchtet von einer großen Öllampe, die an Ketten von der Decke hing. Das Tor schloß sich plötzlich hinter ihnen. Elric blickte in das angespannte schwarze Gesicht Erekoses und auf Corums entstellte Züge. Die Männer hatten die Schwerter bereit, doch nun füllte eine tiefe Stille den Raum. Ohne zu sprechen, deutete Corum durch einen Fensterschlitz. Der Ausblick hatte sich verändert. Sie schienen nun über einem blauen Meer zu stehen.


  »Jhary!« rief Corum. »Jhary-a-Conel!« Ein leises Geräusch antwortete. Es mochte sich um eine Antwort oder um das Quieken einer Ratte in den Burgmauern handeln. »Jhary!« rief Corum noch einmal. »Voilodion Ghagnasdiak? Bin ich getäuscht worden? Hast du diesen Ort verlassen?«


  »Ich habe ihn nicht verlassen. Was willst du von mir?« Die Stimme tönte aus dem nächsten Raum. Vorsichtig setzten sich die drei Helden, die in Wirklichkeit ein Held waren, in Bewegung. Blitzähnliche Erscheinungen zuckten in dem Raum auf, und in dem gespenstischen Schein erblickte Elric Voilodion Ghagnasdiak.


  Er war ein Zwerg, in weite bunte Seidenstoffe, Pelze und Satinstreifen gekleidet, ein winziges Schwert in der Hand. Der Kopf war zu groß für den Körper, doch es war ein hübscher Kopf mit dichten schwarzen Augenbrauen, die in der Mitte zusammengewachsen waren. Er lächelte die drei an. »Endlich mal jemand Neues, der mir die Langeweile vertreibt. Aber legt doch eure Schwerter fort, meine Herren, ihr sollt meine Gäste sein.«


  »Ich weiß, welches Schicksal deine Gäste erwartet«, antwortete Corum. »Du sollst wissen, Voilodion Ghagnasdiak, wir sind gekommen, um Jhary-a-Conel zu befreien, den du gefangenhältst. Gib ihn uns, dann werden wir dir nichts tun.«


  Der Zwerg lächelte bei diesen Worten gewinnend. »Aber ich bin sehr mächtig. Ihr könnt mich nicht besiegen. Seht!«


  Er schwenkte das Schwert, und neue Blitze zuckten durch den Raum. Elric hob seine Klinge zur Hälfte, um die Erscheinungen abzuwehren, doch die Blitze berührten ihn nicht. Zornig ging er auf den Zwerg zu. »Voilodion Ghagnasdiak, ich bin Elric von Melnibone und besitze große Macht. Ich trage das Schwarze Schwert, das sich danach sehnt, deine Seele zu schlürfen, wenn du nicht Prinz Corums Freund freigibst!«


  Wieder lachte der Zwerg. »Schwerter? Welche Macht haben schon Schwerter?«


  »Unsere Schwerter sind keine gewöhnlichen Klingen«, sagte Erekose. »Und wir sind durch Kräfte hierhergebracht worden, die du nicht begreifen könntest - durch die Götter persönlich aus anderen Umständen gerissen, mit dem besonderen Auftrag zu fordern, daß du uns Jhary-a-Conel auslieferst.«


  »Da habt ihr euch täuschen lassen«, meinte Voilodion Ghagnasdiak, »oder wollt mich täuschen. Dieser Jhary ist ein lustiger Bursche, da würde ich euch zustimmen, aber welches Interesse sollten Götter an ihm nehmen?«


  Elric hob Sturmbringer. Das Schwarze Schwert stöhnte in der Vorfreude auf seinen Genuß.


  Im nächsten Augenblick holte der Zwerg aus dem Nichts einen winzigen gelben Ball und schleuderte ihn Elric entgegen. Das Gebilde prallte von seiner Stirn ab, und er wurde rückwärts durch den Raum geschleudert. Sturmbringer fiel klirrend auf die Steinfliesen. Betäubt versuchte sich Elric aufzurichten und streckte den Arm aus, um sein Schwert zu greifen, doch er war zu schwach. Impulsiv begann er die Hilfe Ariochs zu erflehen, aber dann fiel ihm ein, daß Arioch in dieser Welt ja bezwungen und gebannt worden war. Hier konnte er keine übernatürlichen Verbündeten anrufen - er hatte nur das Schwert, das er nicht zu erreichen vermochte.


  Erekose sprang zurück und trat das Schwarze Schwert in Elrics Richtung. Als die Hand des Albinos den Griff umschloß, spürte er die Kraft zurückkehren, doch es war nicht mehr als die normale Kraft eines Sterblichen. Er stand auf.


  Corum blieb stehen, wo er war. Der Zwerg lachte noch immer. Ein zweiter Ball erschien in seiner Hand. Wieder schleuderte er ihn in Elrics Richtung, der aber das Schwarze Schwert rechtzeitig hob und das Geschoß ablenkte. Die gelbe Kugel hüpfte durch den Raum und explodierte an der gegenüberliegenden Wand. Etwas Schwarzes wand sich aus dem Feuer.


  »Es ist gefährlich, die Kugeln zu vernichten«, sagte Voilodion Ghagnasdiak gelassen, »denn was darin ist, wird dich nun vernichten.«


  Das schwarze Ding wuchs. Die Flammen erstarben.


  »Ich bin frei«, sagte eine Stimme.


  »Ja!« Voilodion Ghagnasdiak war freudig erregt. »Frei, um diese Dummköpfe zu vernichten, die meine Gastfreundschaft abgelehnt haben!«


  »Frei, um getötet zu werden«, erwiderte Elric und sah zu, wie das Wesen Gestalt annahm.


  Zuerst schien es aus schwebendem Haar zu bestehen, das sich allmählich zusammenzog, bis es die Umrisse eines Wesens mit dem muskulösen Körper eines Gorillas formte, dessen Haut allerdings dick und warzig war wie die eines Nilpferds. Hinter den Schultern krümmten sich große schwarze Flügel, und auf dem Halse saß der fauchende Kopf eines Tigers. Das Wesen packte eine lange, sichelähnliche Waffe mit haarigen Händen. Der Tigerkopf brüllte, die Sichel zuckte plötzlich vor und verfehlte Elric nur knapp.


  Erekose und Corum traten vor, um Elric zu helfen. Elric hörte Corum rufen: »Mein Auge - es will nicht in die Unterwelt schauen! Ich kann keine Hilfe rufen!« Anscheinend waren Corums Zauberkräfte ebenfalls auf seine eigene Ebene beschränkt. Im nächsten Augenblick zielte Voilodion Ghagnasdiak einen gelben Ball auf den schwarzen Riesen und den bleichen Mann mit der juwelenbesetzten Hand. Beide hatten Mühe, die Geschosse abzulenken, und erreichten nur, daß sie platzten. Sofort stiegen Schatten auf und wurden zu zwei weiteren geflügelten Tigermenschen, so daß sich Elrics Verbündete nun allein verteidigen mußten.


  Während Elric einem weiteren Sensenhieb auswich, versuchte er sich an einen Zauberspruch zu erinnern, der ihm übernatürliche Hilfe bringen konnte, doch ihm wollte nichts einfallen, das hier funktionieren konnte. Er hieb nach dem Tigermann, doch der Schlag wurde von der Sichel abgefangen. Sein Gegner war ungernein kräftig und schnell. Die schwarzen Flügel begannen zu schlagen, und das fauchende Wesen flatterte zur Decke empor, verhielt dort einen Augenblick lang und stürzte sich dann mit wirbelnder Sichel auf Elric, wobei aus seinem zahnbewehrten Maul ein abscheulicher Schrei ertönte und die gelben Augen wild funkelten.


  Elric spürte so etwas wie Panik. Sturmbringer versorgte ihn nicht mit der Kraft, die er erwartet hatte. Die Fähigkeiten der Waffe waren auf dieser Ebene beschränkt. Wieder schaffte er es nur knapp, der Sichel zu entgehen und nach dem ungeschützten Schenkel der Kreatur zu hacken. Die Klinge traf, doch Blut war nicht zu sehen. Der Tigermann schien die Wunde gar nicht zu bemerken. Wieder flatterte er zur Decke.


  Elric sah, daß seine Gefährten in einer ähnlichen Klemme steckten. Corums Gesicht zeigte einen verwirrten Ausdruck, als habe er mit einem leichten Sieg gerechnet und müsse sich nun mit einer Niederlage abfinden.


  Voilodion Ghagnasdiak stieß inzwischen laute Freudenschreie aus und warf weitere gelbe Bälle. Sobald eines dieser Geschosse zerbarst, stiegen weitere fauchende geflügelte Tigerwesen empor. Der Raum war voll von ihnen. Elric, Erekose und Corum wichen, getrieben von den Monstern, zur gegenüberliegenden Wand zurück. In ihren Ohren gellte das furchteinflößende Rauschen der mächtigen Flügel und die rauhen Schreie des Hasses.


  »Ich fürchte, ich habe euch beide hierher in den Tod gelockt«, sagte Corum schweratmend. »Ich hatte keine Ahnung, daß unsere Fähigkeiten auf dieser Ebene so beschränkt sein würden. Der Turm muß so schnell weiterspringen, daß selbst die normalen Gesetze der Zauberei hier drin nicht gelten.«


  »Dem Zwerg scheinen sie aber durchaus zu dienen«, sagte Elric und zog die Klinge hoch, um kurz nacheinander zwei Sicheln abzuwehren. »Wenn ich nur einen einzigen…«


  Mit dem Rücken preßte er sich gegen die Wand, eine Sichel ritzte seine Wange, und Blut trat hervor, eine zweite trennte seinen Mantel auf, eine dritte verwundete ihn am Arm. Die Tigergesichter grinsten und rückten näher.


  Elric zielte mit einem Hieb auf den Kopf des nächsten Wesens und schlug ihm das Ohr ab. Das Ungeheuer heulte auf. Sturmbringer heulte zurück und stach nach dem Hals des Gegners.


  Aber die Klinge drang kaum ein und konnte den Tigermann nur etwas aus dem Gleichgewicht bringen.


  Als die Gestalt zu torkeln begann, entwand Elric ihm die Sichel, drehte sie um und zog ihr die Klinge über die Brust. Der Tigermann kreischte, als Blut aus der Wunde spritzte.


  »Ich hatte recht!« rief Elric den anderen zu. »Nur die eigenen Waffen können sie verwunden!« Mit der Sichel in der einen und Sturmbringer in der anderen Hand trat er vor. Die Tigerwesen wichen zurück und stiegen schließlich flatternd zur Decke auf.


  Elric lief auf Voilodion Ghagnasdiak zu. Der Zwerg stieß einen Entsetzensschrei aus und verschwand durch eine Öffnung, die zu klein war, als daß Elric ihm hätte mühelos folgen können.


  Dann senkten sich die Tigerwesen mit dröhnendem Flügelschlag wieder herab.


  Jetzt versuchten auch die beiden Freunde von ihren Gegnern Sicheln zu erobern. Der Albinoprinz vertrieb die Gegner, die ihn bedrängen wollten, und überraschte Corums gefährlichsten Gegner von hinten. Der Kopf des Wesens wirbelte zur Seite, und der Tigermann stürzte zu Boden. Corum steckte sein Langschwert ein, ergriff die Sichel, tötete augenblicklich einen dritten Tigermann und schob die hingefallene Sichel mit dem Fuß in Erekoses Richtung. Schwarze Federn stoben durch die stinkende Luft. Die Bodenfliesen waren glitschig von Blut. Die drei Helden erkämpften sich eine Bahn durch die Wolke ihrer Gegner und erreichten den kleineren Raum, den sie gerade verlassen hatten. Die Tigerwesen griffen unermüdlich an, aber dazu mußten sie durch die Türöffnung, die sich leichter verteidigen ließ.


  Elric blickte zurück und sah den Fensterschlitz des Turms. Die Szene draußen veränderte sich ständig, offensichtlich war der Verzauberte Turm wieder auf seinem hektischen Weg durch die verschiedenen Existenzebenen. Trotz ihres Mutes ermüdeten die drei Freunde, von denen keiner ohne leichte Wunden und ohne Blutverlust war. Sicheln prallten auf Sicheln, Flügel schlugen laut, und die fauchenden Gesichter spuckten und kreischten Worte, die kaum zu verstehen waren. Ohne die Energie, die das höllengeschmiedete Schwert ihm schenkte, ließen Elrics Kräfte sehr schnell nach. Zweimal torkelte er und wurde von den anderen gerettet. Sollte er in dieser fremden Welt sterben, ohne daß seine Freunde erfuhren, wie er ums Leben gekommen war? Doch selbst in dieser Lage fiel ihm ein, daß seine Freunde ja gerade von den reptilienhaften Ungeheuern angegriffen wurden, die Theleb K’aarna gegen Tanelorn geschickt hatte, und daß sie ebenfalls bald tot sein würden. Dieses Wissen verlieh ihm ein wenig neue Kraft und ermöglichte es ihm, seine Sichel tief in den Bauch eines anderen Tigerwesens zu bohren.


  Diese Lücke in der Reihe der Zauberwesen gab ihm den Blick frei auf die kleine Tür am anderen Ende des Raums. Dort hockte Voilodion Ghagnasdiak und schleuderte gelbe Kugeln. Neue geflügelte Tigermänner wuchsen empor, um die Gefallenen zu ersetzen.


  Aber dann hörte Elric, wie Voilodion Ghagnasdiak einen Schrei ausstieß, und sah, daß etwas sein Gesicht bedeckte. Es war ein schwarzweißes Tier mit kleinen schwarzen Flügeln, die durch die Luft sirrten. Irgendein Abkomme der Ungeheuer, die ihn angriffen? Elric konnte es nicht erkennen. Jedenfalls hatte Voilodion Ghagnasdiak sichtlich große Angst davor und versuchte es sich vom Gesicht zu reißen.


  Hinter dem Zwerg erschien eine andere Gestalt. Helle Augen blickten aus einem intelligenten Gesicht, das von langem, schwarzem Haar gerahmt war. Der Mann war auffällig wie der Zwerg gekleidet, trug allerdings keine Waffen. Er rief Elric etwas zu, und der Albino versuchte die Worte zu verstehen, obwohl sich im gleichen Augenblick ein weiterer Tigermann auf ihn stürzte.


  Nun erblickte auch Corum den Neuankömmling. »Jhary!« rief er.


  »Der Mann, den du retten willst?« fragte Elric.


  »Ja.«


  Elric machte Anstalten, in den anderen Raum zu stürzen, doch Jhary-a-Conel scheuchte ihn mit einer Armbewegung zurück. »Nein! Nein! Bleib dort!«


  Elric runzelte die Stirn, wollte schon nach dem Grund fragen, da wurde er von zwei Seiten angegriffen. Er mußte sich zurückziehen, wobei er mit der Sichel nach zwei Richtungen gleichzeitig kämpfte.


  »Hakt euch unter!« rief Jhary-a-Conel. »Corum in der Mitte - ihr beiden anderen müßt die Schwerter ziehen!«


  Elric atmete schwer. Er tötete einen weiteren Tigermann und spürte neuen Schmerz durch sein rechtes Bein schießen. Blut quoll aus seiner Wade.


  Voilodion Ghagnasdiak kämpfte noch immer mit dem Ding, das sich an seinem Gesicht festklammerte.


  »Beeilt euch!« rief Jhary-a-Conel. »Es ist eure einzige Chance - und meine!« Elric blickte Corum an.


  »Er ist klug, mein Freund«, sagte Corum. »Er weiß viele Dinge, die wir nicht wissen. Hier, ich stelle mich in die Mitte.«


  Erekose hakte sich mit muskulösem Arm bei Corum unter, und Elric kam auf der anderen Seite diesem Beispiel nach. Erekose zog sein Schwert mit der linken Hand, Elric schwang Sturmbringer mit der Rechten.


  Und plötzlich geschah etwas. Ein Kribbeln der Energie kehrte zurück, gefolgt von einem Gefühl großen körperlichen Wohlbefindens. Elric blickte seine Gefährten an und lachte. Es war beinahe, als wären sie durch die Verbindung ihrer Kräfte viermal so stark geworden- als wären sie zu einer Wesenheit verschmolzen.


  Eine seltsame Euphorie erfüllte Elric, und er wußte, daß Erekose die Wahrheit gesagt hatte -daß sie drei verschiedene Aspekte desselben Wesens waren.


  »Machen wir sie fertig!« rief er - und sah, daß die anderen dasselbe brüllten. Lachend traten die untergehakten Männer in das Zimmer, und plötzlich vermochten die beiden Schwerter Wunden zu schlagen, wo immer sie trafen - sie töteten die Gegner mit schnellen Streichen und brachten den dreien noch mehr Energie.


  Die geflügelten Tigermänner wurden nervös und flatterten ziellos durch den Raum, verfolgt von den Drei die Eins waren. Alle drei waren von eigenem und dem Blut ihrer Gegner überströmt, alle drei lachten, unverwundbar, ein Wesen, das in völliger Einheit vorging.


  Und während sie vorrückten, begann sogar der ganze Raum zu beben. Sie hörten Voilodion Ghagnasdiak schreien.


  »Der Turm! Der Turm! Es wird den Turm vernichten!«


  Elric blickte von dem letzten Toten auf. Es stimmte - der Turm schwankte wie ein Schiff im Unwetter heftig hin und her.


  Jhary-a-Conel drängte sich an dem Zwerg vorbei und betrat den Raum des Todes. Die Szene ringsum schien ihn anzuwidern, doch er bezwang seine Gefühle. »Er hat recht. Die Magie, die wir hier aufgeboten haben, hat ihre Wirkung. Whiskers - zu mir!«


  Das Ding auf Voilodion Ghagnasdiaks Gesicht flog empor und setzte sich auf Jharys Schulter. Elric erkannte, daß es sich um eine kleine schwarze und weiße Katze handelte, ein ganz normales Tier bis auf die beiden hübschen Flügel, die es jetzt unterschlug.


  Elric löste sich von Corum und eilte in den anderen Raum. Er starrte durch den Fensterschlitz. Draußen war jedoch nur ein heftiges Wallen purpurner und blauer Wolken auszumachen.


  Nach Luft schnappend rief er: »Wir sind im Nirgendwo!«


  Es wurde still. Der Turm schwankte noch immer. Ein seltsamer Wind, der durch das Zimmer wehte, ließ die Lichter erlöschen, so daß die einzige Helligkeit nun von draußen kam, wo Nebel wogte.


  Jhary-a-Conel hatte die Stirn gerunzelt, als er zu Elric an das Fenster trat.


  »Woher wußtest du, was wir tun mußten?« fragte ihn Elric.


  »Ich wußte es, weil ich dich kenne, Elric von Melnibone - so wie ich auch Erekose kenne -, denn ich reise durch viele Zeiten und auf vielen Ebenen. Deshalb nennt man mich zuweilen auch den Gefährten der Helden. Ich muß mein Schwert und meinen Beutel wiederfinden - außerdem meinen Hut. Zweifellos ist das alles in Voilodions Gewölbe bei der anderen Beute.«


  »Aber was ist mit dem Turm? Wenn er vernichtet wird, gehen wir dann auch mit unter?«


  »Möglich wäre es. Komm, Freund Elric, hilf mir dabei, meinen Hut wiederzufinden.«


  »In einem solchen Augenblick suchst du nach einem Hut?«


  »Ja!« Jhary-a-Conel kehrte in den größeren Raum zurück, wobei er die schwarzweiße Katze streichelte. Voilodion Ghagnasdiak saß noch immer am Boden und weinte. »Prinz Corum, Lord Erekose - kommt ihr auch mit?«


  Corum und der schwarze Riese folgten Elric. Die vier zwängten sich vorsichtig durch den schmalen Gang, bis sie schließlich eine breitere Treppe erreichten, die nach unten führte. Wieder erbebte der Turm. Jhary zündete eine Fackel an und nahm sie aus der Halterung an der Wand. Gefolgt von den drei Helden, stieg er die Treppe hinab.


  Ein Steinbrocken löste sich aus dem Dach und krachte dicht vor Elric zu Boden. »Ich würde lieber einen Weg aus dem Turm suchen«, sagte er zu Jhary-a-Conel. »Wenn das Gemäuer jetzt einstürzt, werden wir darunter begraben.«


  »Vertraue mir, Prinz Elric.« Mehr wollte Jhary nicht sagen.


  Und weil Jhary bereits bewiesen hatte, daß er über ein großes Wissen verfügte, ließ sich Elric von dem Dandy tiefer in die unteren Regionen des Turms führen.


  Endlich erreichten sie eine kreisförmige Kammer, vor der sich eine riesige Metalltür befand.


  »Voilodions Gewölbe«, sagte Jhary. »Hier findet ihr all die Dinge, die ihr sucht. Und hoffentlich auch meinen Hut. Der Hut ist eine Sonderanfertigung und paßt als einziger richtig zu meiner anderen Kleidung…«


  »Wie sollen wir eine solche Tür öffnen?« fragte Erekose. »Sie besteht doch bestimmt aus Stahl!« Er wog seine schwarze Klinge in der linken Hand.


  »Wenn ihr euch wieder unterhakt, meine Freunde«, sagte Jhary mit einer Art spöttischer Unterwürfigkeit, »zeige ich euch, wie man die Tü- ren öffnen kann.«


  Wieder verschränkten Elric, Corum und Erekose die Arme. Wieder schien eine übernatürliche Kraft sie zu durchströmen, und sie lachten einander an in dem Bewußtsein, daß sie alle Teile derselben Kreatur waren.


  Jharys Stimme tönte nur noch schwach an Elrics Ohren. »Prinz Corum, wenn du nun mit dem Fuß einmal gegen die Tür treten würdest.«


  Die drei rückten vor, bis sie dicht vor der Tür standen. Der Teil der Wesenheit, der Corum war, trat mit dem Fuß gegen den Stahl-und die Tür fiel einwärts, als bestünde sie aus brüchigem Holz.


  Diesmal ging es Elric schon viel mehr gegen den Strich, die Verbindung zu lösen. Doch er tat es endlich doch, als Jhary leise lachend in das Gewölbe trat.


  Der Turm schwankte heftig. Die drei Männer wurden hinter Jhary her in Voilodions Schatzkammer gestoßen. Elric prallte heftig gegen einen großen goldenen Stuhl, wie er ihn einmal als Elefantensattel in Gebrauch gesehen hatte. Er sah sich um. Der Raum war voller wertvoller Dinge -Kleidung, Schuhe, Waffen. Er war angewidert von der Erkenntnis, daß dies die Besitztümer all jener Männer und Frauen waren, die Voilodion seine Gäste genannt hatte.


  Unter einem Haufen Pelze zog Jhary ein Bündel hervor. »Sieh mal, Prinz Elric. Dies brauchst du für Tanelorn.« Es schien sich um ein Bündel langer Stöcke zu handeln, die in dünne Metallblätter gerollt waren.


  Elric ergriff das schwere Bündel. »Was ist das?«


  »Es sind Banner aus Bronze und Pfeile aus Quarz. Nützliche Waffen gegen die Reptilienwesen aus Pio und ihre Reittiere.«


  »Du kennst diese Reptilien? Du weißt auch von Theleb K’aarna?«


  »Von dem Zauberer aus Pan Tang? Aber gewiß.«


  Beinahe mißtrauisch starrte Elric auf Jhary-a- Conel. »Woher willst du das alles wissen?«


  »Ich habe es dir gesagt. Ich habe viele Lebensspannen als Freund von Helden zugebracht. Mach dieses Bündel auf, wenn du nach Tanelorn zurückkehrst. Gebrauche die Pfeile aus Quarz wie Speere. Wenn du die Banner aus Bronze einsetzen willst, mußt du sie nur aufrollen. Aha!« Jhary griff hinter einen Sack mit Juwelen und holte einen ziemlich angestaubten Hut hervor. Er klopfte den Staub ab und setzte ihn auf. »Ah!« Wieder bückte er sich und legte einen Kelch frei, den er Prinz Corum reichte. »Nimm dies. Ich glaube, er wird dir nützen.«


  Aus einer anderen Ecke zog Jhary einen kleinen Sack und hob ihn sich auf die Schulter. Als hätte er etwas vergessen, suchte er dann in einer Truhe mit Edelsteinen herum und fand einen funkelnden Ring aus einem seltsamen Metall, übersät mit namenlosen Steinen. »Erekose, dies ist dein Lohn dafür, daß du geholfen hast, mich von diesem Wächter zu befreien.«


  Erekose lächelte. »Ich habe das Gefühl, du hattest Hilfe gar nicht nötig, junger Mann.«


  »Da irrst du, Freund Erekose. Ich glaube, nie war ich in größerer Gefahr.« Er sah sich unbestimmt in der Schatzkammer um und torkelte, als der Boden besorgniserregend schwankte.


  Elric sagte: »Wir sollten uns absetzen.«


  »Richtig.« Jhary-a-Conel ging mit schnellen Schritten zur anderen Seite des Gewölbes. »Ein letztes Detail. Voller Stolz zeigte mir Voilodion seine Reichtümer, doch ihren Wert kannte er nicht bis ins letzte.«


  »Was meinst du damit?« fragte der Prinz in der Roten Robe.


  »Er tötete den Reisenden, der ihm dies brachte. Der Reisende hatte recht, wenn er annahm, er habe das Mittel, den Turm am Wandern durch die Ebenen zu hindern, doch er hatte keine Gelegenheit, es zu gebrauchen, so schnell brachte Voilodion ihn um.« Jhary ergriff einen kleinen Stab von mattbrauner Farbe. »Hier ist er. Der Runenstab.


  Hawkmond hatte ihn bei sich, als ich mit ihm ins Dunkle Reich reiste…«


  Jhary-a-Conel, Gefährte von Helden, bemerkte die Verwirrung der anderen und entschuldigte sich: »Es tut mir leid. Manchmal vergesse ich, daß nicht alle von uns die Erinnerung an frühere Karrieren bewahren.«


  »Was ist der Runenstab?« fragte Corum.


  »Ich erinnere mich an eine Beschreibung - aber ich habe kein großes Talent, Dinge zu benennen und zu erklären.«


  »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, sagte Elric lächelnd.


  »Der Stab ist ein Objekt, das nur in einer bestimmten Konstellation räumlicher und zeitlicher Gesetze existieren kann. Damit er weiterbesteht, muß er ein Feld ausstrahlen, in dem er sich schützt. Das Feld muß mit jenen Gesetzen übereinstimmen - denselben Gesetzen, nach denen wir am besten überleben.«


  Weitere Steinbrocken fielen herab.


  »Der Turm bricht auseinander!« grollte Erekose.


  Jhary streichelte den mattbraunen Stab. »Bitte rückt an mich heran, meine Freunde.«


  Die drei Helden umringten ihn. Im nächsten Augenblick stürzte das Dach des Turms ein. Doch es fiel nicht auf sie, denn sie standen plötzlich auf festem Boden und atmeten frische Luft. Doch sie waren von Schwärze umgeben. »Bitte verlaßt diesen kleinen Kreis nicht«, sagte Jhary warnend, »sonst seid ihr verloren. Der Runenstab soll suchen, wonach auch wir streben.«


  Die Männer sahen den Boden die Farbe wechseln, atmeten wärmere, dann wieder kältere Luft. Es war, als bewegten sie sich von einer Ebene des Universums zur nächsten, ohne mehr zu sehen als die wenigen Fußbreit Boden, auf denen sie standen.


  Und plötzlich erstreckte sich nackter Wüstensand unter ihren Füßen, und Jhary rief: »Jetzt!« Die vier eilten aus der Zone in die Schwärze hinaus und fanden sich plötzlich im Sonnenlicht unter einem Himmel, der wie Metall schimmerte.


  »Eine Wüste«, murmelte Erekose. »Eine gewaltige Wüste.«


  Jhary lächelte. »Erkennst du sie nicht, Freund Elric?«


  »Ist dies die Seufzende Wüste?« »Hör doch!«


  Tatsächlich vernahm Elric das vertraute klagende Seufzen des Windes, der über den Sand strich. Ein Stück entfernt lag der Runenstab an der Stelle, die sie eben verlassen hatten. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.


  »Wollt ihr mir alle bei der Verteidigung Tanelorns beistehen?« fragte er Jhary.


  Jhary schüttelte den Kopf. »Nein. Wir gehen den entgegengesetzten Weg. Wir wollen das Gerät aktivieren, das Theleb K’aarna mit Hilfe der Herren des Chaos benutzt hat. Wo ist es?«


  Elric versuchte sich zu orientieren. Zögernd hob er den Finger. »Ich glaube, in dieser Richtung.«


  »Dann wollen wir uns jetzt dorthin begeben.« »Aber ich muß versuchen, Tanelorn zu retten!«


  »Du mußt das Gerät vernichten, nachdem wir es benutzt haben, Freund Elric, damit Theleb K’aarna oder seinesgleichen es nicht wieder in Betrieb nehmen kann.«


  »Aber Tanelorn.«


  »Ich glaube nicht, daß Theleb K’aarna und seine Ungeheuer die Stadt schon erreicht haben.« »Nicht erreicht! Es ist viel Zeit vergangen!« »Weniger als ein Tag.«


  Elric rieb sich über das Gesicht. Zögernd sagte er: »Na schön. Ich führe euch zur Maschine.«


  »Aber wenn Tanelorn so nahe ist«, sagte Corum zu Jhary. »Warum soll ich es dann anderswo suchen?«


  »Weil es nicht das Tanelorn ist, das wir suchen«, antwortete Jhary.


  »Mir würde es passen«, sagte Erekose. »Ich bleibe bei Elric. Dann kann ich vielleicht.«


  Auf Jharys Gesicht zeigte sich ein Ausdruck, der beinahe Entsetzen verhieß. Traurig sagte er: »Mein Freund - schon wird ein großer Aspekt von Zeit und Raum von Vernichtung bedroht. Für die Ewigkeit errichtete Barrieren könnten bald eingerissen werden - der Stoff des Multiversums könnte verfallen. Du begreifst die Lage nicht. Was da vorhin im Verzauberten Turm geschehen ist, darf sich in Ewigkeiten nur ein- oder zweimal ereignen, und selbst dann ist es für alle Beteiligten höchst gefährlich. Du mußt tun, was ich sage. Ich verspreche dir, daß deine Chancen, Tanelorn zu finden, an dem Ort, an den ich dich führe, genausogut sind. Deine Gelegenheit liegt in Elrics Zukunft.«


  Erekose neigte den Kopf. »Gut.«


  »Komm«, sagte Elric ungeduldig und wandte sich nach Nordosten. »Bei all diesem Gerede über die Zeit bleibt herzlich wenig davon für mich.«


  Sechstes Kapitel


  Bleicher Lord, der im Sonnenlicht ruft


  Die Maschine in der Schale befand sich an dem Ort, an dem Elric sie zuletzt gesehen hatte - ehe er sie angriff und dann in Corums Welt geschleudert wurde.


  Jhary schien sich gut damit auszukennen und hatte bald erreicht, daß ihr Herz kraftvoll schlug. Er schob die anderen beiden dicht heran und veranlaßte sie, sich mit dem Rücken zum Kristall zu stellen. Dann reichte er Elric einen Gegenstand -ein Fläschchen.


  »Wenn wir fort sind«, sagte er, »schleuderst du dies oben in die Schale, dann nimmst du dein Pferd, das ich dort drüben sehe, und reitest so schnell du kannst nach Tanelorn. Wenn du diese Anweisungen genau befolgst, hilfst du uns allen.«


  Elric ergriff das Fläschchen. »Gut.« »Und«, sagte Jhary zum Schluß, als er sich zu den anderen gesellte, »grüß bitte meinen Bruder Mondmatt.«


  »Du kennst ihn? Was…?«


  »Leb wohl, Elric! Zweifellos werden wir uns in Zukunft oft begegnen, wenn wir uns vielleicht auch nicht erkennen.«


  Dann wurde der Schlagrhythmus in der Schale lauter, der Boden bebte, und eine seltsame Dunkelheit hüllte sie ein - und schon waren die drei Gestalten verschwunden. Hastig schleuderte Elric das Fläschchen nach oben, so daß es durch die Öffnung in die Schale fiel, dann lief er zu seiner angebundenen goldenen Stute, schwang sich in den Sattel - das Bündel, das Jhary ihm gegeben hatte, hielt er fest unter dem Arm - und galoppierte so schnell es ging in Richtung Tanelorn.


  Hinter sich hörte das Schlagen plötzlich auf. Die Schwärze verschwand. Eine angespannte Stille setzte ein. Dann hörte Elric so etwas wie das Keuchen eines Riesen, und blendendes blaues Licht füllte für einen Moment die Wüste. Er blickte zurück. Nicht nur die Schale und die Maschine waren fort - sondern auch die Felsen, die das Gebilde eingeschlossen hatten.


  Endlich holte er sie ein, kurz bevor sie die Mauern Tanelorns erreichten. Elric erblickte Krieger auf den Mauern.


  Die gewaltigen Reptilien-Ungeheuer trugen ihre gleichermaßen abstoßenden Herren auf dem Rücken. Ihre Klauen hinterließen tiefe Spuren im Sand. Und Theleb K’aarna ritt auf einem kastanienbraunen Hengst an der Spitze - und quer vor seinem Sattel lag etwas.


  Im nächsten Augenblick zuckte ein Schatten über Elric dahin, und er hob den Kopf. Es war der Metallvogel, der Myshella fortgetragen hatte. Doch niemand saß im Sattel. Das Wesen kreiste über den Köpfen der dahinstapfenden Reptilien, deren Lenker ihre seltsamen Waffen hoben und zischende Feuerstreifen auf den Vogel richteten und auf diese Weise höher jagten. Warum war der Vogel hier und nicht Myshella? Immer wieder stieß das Wesen einen seltsamen Schrei aus, und Elric erkannte, woran ihn dieser Schrei erinnerte - an das jammervolle Klagen eines Muttervogels, deren Junge in Gefahr sind.


  Er starrte auf das Bündel vor Theleb K’aarnas Sattel und erkannte plötzlich, was es sein mußte. Myshella! Zweifellos hatte sie Elric für tot gehalten und den Versuch gemacht, sich gegen Theleb K’aarna zu stellen, doch sie war besiegt worden.


  Zorn brodelte in dem Albino auf. Sein abgrundtiefer Haß auf den Zauberer regte sich wieder, und seine Hand berührte das Schwert. Aber dann blickte er wieder auf die verwundbaren Mauern Tanelorns, auf seine mutigen Gefährten auf den Zinnen, und er wußte, daß er vor allem ihnen helfen mußte.


  Aber wie sollte er die Mauern erreichen, ohne daß Theleb K’aarna ihn sah und vernichtete, ehe er seinen Freunden die Banner aus Bronze bringen konnte? Er machte Anstalten, sein Pferd anzuspornen, und hoffte auf sein Glück. Im nächsten Moment glitt wieder ein Schatten über seinen Kopf, und er erkannte, daß es der Metallvogel war, der nun sehr tief dahinflog und in dessen Augen so etwas wie Qual stand. Er hörte die Stimme: »Prinz Elric! Wir müssen sie retten!«


  Er schüttelte den Kopf, als der Vogel im Sand landete. »Zuerst muß ich Tanelorn retten.«


  »Ich helfe dir«, sagte der Vogel aus Gold und Silber und Messing. »Steig in meinen Sattel.«


  Elric warf einen Blick auf die fernen Ungeheuer, aber deren Aufmerksamkeit war voll auf die Stadt gerichtet, die sie vernichten wollten. Er sprang von seinem Pferd, ging durch den Sand und stieg in den Onyxsattel des Vogels. Die Flügel begannen zu knirschen, und voller Schwung erhob sich das Wesen in den Himmel und wandte sich Tanelorn zu.


  Neue Feuerstreifen zischten ringsum, doch der Vogel flog im Zickzack und wich den Geschossen aus. Sie senkten sich der Stadt entgegen und landeten auf den Zinnen.


  »Elric!« Mondmatt lief den Wehrgang entlang. »Man hat uns gesagt, du wärst tot!«


  »Wer hat das behauptet?«


  »Myshella und Theleb K’aarna, als er unsere Kapitulation verlangte.«


  »Vermutlich konnten nur sie das glauben«, meinte Elric und trennte die Stäbe, um die die dünnen Bronzebleche gerollt waren. »Hier, nehmt die. Man hat mir gesagt, sie helfen euch gegen die Reptilien aus Pio. Entrollt sie an den Mauern. Sei gegrüßt, Rackhir.« Dem erstaunten Roten Bogenschützen reichte er eines der Banner.


  »Du willst nicht mit uns kämpfen?« fragte Rackhir.


  Elric blickte auf die zwölf schlanken Pfeile in seiner Hand. Jedes Geschoß war aus buntem Quarz geschnitzt, so vollkommen, daß sogar das Gefiederte echt aussah. »Nein«, antwortete er, »ich hoffe, Myshella vor Theleb K’aarna zu retten -außerdem kann ich diese Pfeile aus der Luft besser einsetzen.«


  »Myshella schien den Verstand zu verlieren bei der Vorstellung, daß du tot wärst«, sagte Rackhir. »Sie schickte etliche Zauberwesen gegen Theleb K’aarna in den Kampf - aber er rächte sich. Zuletzt schleuderte sie sich aus dem Sattel des Vogels, den du da reitest - sie warf sich nur mit einem Messer bewaffnet auf ihren Gegner. Aber er überwältigte sie und hat gedroht, sie zu töten, wenn wir uns nicht ohne Gegenwehr ergeben. Ich weiß, er wird Myshella auf jeden Fall töten. Trotzdem habe ich in Gewissensnot gesteckt.«


  »Ich hoffe, ich kann dieses Problem lösen.« Elric streichelte den metallischen Hals des Vogels. »Komm, mein Freund, erheb dich wieder in die Luft. Denk daran, Rackhir - entrolle die Banner an den Mauern, sobald ich genug Höhe erreicht habe.«


  Der Rote Bogenschütze nickte mit verwirrtem Gesicht, und wieder stieg Elric in die Luft empor, die Quarzpfeile in der linken Hand haltend.


  Er hörte Theleb K’aarnas Lachen von unten. Er sah, wie sich die monströsen Wesen unaufhaltsam den Mauern näherten. Plötzlich gingen die Tore auf, und eine Gruppe Reiter erschien. Kein Zweifel - sie wollten sich opfern, um Tanelorn zu retten, und Rackhir hatte keine Zeit gehabt, sie von Elrics Neuigkeiten zu verständigen.


  Die Reiter galoppierten auf die Reptilienmonster aus Pio zu und schwenkten dabei Schwerter und Lanzen, und ihre Schreie gellten zu Elric empor. Die Ungeheuer brüllten und öffneten die gewaltigen Mäuler, ihre Herren richteten die verzierten Waffen auf die Reiter aus Tanelorn. Flammen zuckten aus den Mündungen, und die schreienden Reiter wurden von der grellen Hitze verschlungen.


  Entsetzt drückte Elric den Metallvogel in die Tiefe. Und endlich entdeckte Theleb K’aarna ihn, zügelte sein Pferd und riß die Augen auf vor Angst und Zorn. »Du bist tot! Du bist tot!«


  Die gewaltigen Flügel schlugen durch die Luft, während der Vogel über Theleb K’aarnas Kopf schwebte. »Ich lebe, Theleb K’aarna, und ich bin gekommen, um dich endlich zu vernichten! Gib mir Myshella.«


  Ein berechnender Ausdruck huschte über das Gesicht des Zauberers. »Nein. Wenn du mich vernichtest, kommt sie mit um. Wesen von Pio - richtet eure volle Kraft gegen Tanelorn! Macht es dem Erdboden gleich, zeigt diesem Dummkopf, was wir vermögen!«


  Alle Reptilienreiter richteten ihre seltsam geformten Waffen auf Tanelorn, auf dessen Zinnen Rackhir, Mondmatt und die anderen warteten.


  »Nein!« rief Elric. »Ihr könnt nicht…«


  Etwas blitzte an den Zinnen. Dort wurden endlich die Banner aus Bronze entrollt. Und mit jedem Banner, das sich öffnete, funkelte ein reines goldenes Licht auf, bis sich entlang der ganzen Linie der Zinnen eine gewaltige Mauer aus Licht erstreckte, so grell, daß man nicht einmal mehr die Banner sehen konnte oder die Männer, die sie hielten. Die Wesen aus Pio zielten mit ihren Waffen und schickten Feuerströme gegen die Lichtbarriere, die den Angriff zurückwies.


  Theleb K’aarnas Gesicht war rot vor Zorn. »Was ist das? Unsere irdische Zauberei vermag gegen die Macht von Pio nichts auszurichten!«


  Elric lächelte grimmig. »Dies ist nicht unsere Zauberei - sondern eine andere, die der von Pio durchaus widerstehen kann. Theleb K’aarna, liefere mir Myshella aus!«


  »Nein, du bist nicht so geschützt wie Tanelorn. Ihr Wesen von Pio - vernichtet ihn!«


  Und als sich die Waffen auf ihn richteten, schickte Elric den ersten Quarzpfeil auf den Weg. Die Waffe traf ihr Ziel - sie landete direkt im Gesicht des vordersten Reptilienreiters. Ein schrilles Jaulen drang aus dem Hals des Wesens, das die mit Häuten verwachsenen Hände an den Pfeil hob, der sich in sein Auge gebohrt hatte. Das Reittier des Getroffenen stieg auf die Hinterhand, denn es war offensichtlich, daß sich diese Wesen kaum zähmen ließen. Es wandte sich von dem grellen Licht Tanelorns ab und galoppierte in die Wüste hinaus, während ihm der tote Reiter vom Rücken rutschte. Ein Feuerstrahl zischte dicht an Elric vorbei, und er mußte den Vogel höher ziehen, wobei er gleichzeitig einen zweiten Pfeil schleuderte, der sich in das Herz eines Reiters bohrte. Wieder ging das große Reptil durch und folgte seinem Artgenossen in die Wüste. Aber es gab noch zehn weitere Reiter, die nun alle ihre Waffen gegen Elric richteten, wenn sie auch Mühe mit dem Zielen hatten, da die Ungeheuer unruhig wurden und den beiden geflohenen Tieren nachstrebten. Elric überließ es dem Metallvogel, dem Hin und Her der zuckenden Strahlen auszuweichen, und schleuderte einen dritten und vierten Pfeil. Seine Kleidung und sein Haar waren bald versengt, und er erinnerte sich an das Abenteuer, bei dem er den Vogel über das Kochende Meer geflogen hatte. Ein Teil der rechten Flügelspitze des Wesens war abgeschmolzen, und es flog ein wenig unsicher. Doch wie zuvor gewann es an Höhe und stürzte sich wieder auf die Tiere, und immer wieder schleuderte Elric Quarzpfeile in die Reihen der Wesen aus Pio. Plötzlich waren nur noch zwei Gegner übrig, die sich zur Flucht wandten, denn an der Stelle, an der Theleb K’aarna gestanden hatte, wallte nun eine Wolke aus grellblauem Rauch auf. Elric warf die letzten Pfeile hinter den Reptilien aus Pio her und traf die Reiter in den Rücken. Im Sand verstreut lagen die Leichen seiner Gegner.


  Der blaue Rauch hatte sich verzogen, und Theleb K’aarnas Pferd stand an der Stelle. Und eine weitere Leiche wurde sichtbar. Es war der Leichnam Myshellas, Herrscherin der Morgendämmerung - der Zauberer hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Theleb K’aarna war verschwunden, zweifellos mit der Hilfe von Zauberkräften.


  Angewidert landete Elric mit dem Vogel aus Metall. Auf den Mauern Tanelorns verblaßte das Licht. Er stieg ab und sah, daß dem Vogel dunkle Tränen aus den Smaragdaugen quollen. Elric kniete neben Myshella nieder.


  Eine gewöhnliche Sterbliche hätte nicht so handeln können, sie aber öffnete die Lippen und sprach, wenngleich ihr Blut aus dem Mund brodelte und die Worte kaum zu verstehen waren.


  »Elric.«


  »Kannst du es überleben?« fragte Elric. »Hast du die Fähigkeit.«


  »Ich kann nicht weiterleben. Man hat mich getötet. Selbst jetzt bin ich tot. Doch es wird dir ein Trost sein zu wissen, daß sich Theleb K’aarna die Verachtung der großen Chaos-Lords zugezogen hat. Nie wieder werden sie ihm helfen, wie sie es diesmal getan haben, denn in ihren Augen hat er sich als unfähig erwiesen.«


  »Wohin ist er verschwunden? Ich werde ihn verfolgen! Beim nächstenmal bringe ich ihn um, das schwöre ich dir!«


  »Ich bin davon überzeugt. Aber ich weiß nicht, wohin er verschwunden ist. Elric - ich bin tot, und meine Arbeit ist in Gefahr. Ich habe seit Jahrhunderten gegen das Chaos gekämpft, und jetzt glaube ich, daß das Chaos seine Macht vergrößern wird. Bald wird der Kampf zwischen den Lords der Ordnung und den Lords der Entropie entbrennen. Die Fäden des Schicksals verwirren sich sehr - die Grundstruktur des Universums scheint sich verändern zu wollen. Du hast daran einen Anteil. einen Anteil. Leb wohl. Elric!« »Oh, Myshella!«


  »Ist sie tot?« Es war die traurige Stimme des Vogels aus Metall.


  »Ja.« Das Wort entrang sich Elrics verkrampfter Kehle.


  »Dann muß ich sie nach Kaneloon zurückbringen.«


  Sanft hob Elric Myshellas blutüberströmten Körper auf, wobei er den halb abgetrennten Kopf mit dem Arm stützte. Er legte den Leichnam in den Onyxsattel.


  [image: ]


  Der Vogel sagte: »Wir werden uns nicht wiedersehen, Prinz Elric, denn mein Tod folgt dicht auf den von Lady Myshella.«


  Elric neigte den Kopf.


  Die schimmernden Flügel breiteten sich aus, und mit dem Geräusch klingender Zimbeln stieg das prächtige Wesen in die Luft.


  Elric sah zu, wie es am Himmel kreiste, abdrehte und gleichmäßig nach Süden hielt, zum Rand der Welt.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen, doch er war über das Weinen hinaus. War der Tod das Schicksal aller Frauen, die er liebte? Hätte Myshella weiterleben können, wenn sie ihn hätte sterben lassen, als er es wollte? Sein Zorn war aufgebraucht - ihn erfüllte nur noch ohnmächtige Verzweiflung.


  Er spürte eine Hand auf der Schulter und drehte sich um. Mondmatt stand hinter ihm, daneben Rackhir. Die beiden waren von Tanelorn herübergeritten, um ihn zu suchen.


  »Die Banner sind verschwunden«, sagte Rackhir. »Und die Pfeile ebenfalls. Nur die Leichen der Kreaturen bleiben, und wir werden sie begraben. Kommst du mit uns nach Tanelorn zurück?«


  »Tanelorn kann mir keinen Frieden schenken, Rackhir.«


  »Da hast du sicher recht. Aber ich habe in meinem Haus ein Mittel, das Teile deiner Erinnerungen lahmlegt, das dir hilft, manches von den Dingen, die in letzter Zeit passiert sind, zu vergessen.«


  »Für ein solches Mittel wäre ich dir sehr dankbar. Wenn ich auch bezweifle…«


  »Es wird wirken. Das verspreche ich dir. Ein anderer würde beim Genuß des Tranks völliges Vergessen finden. Du kannst nur darauf hoffen, ein wenig zu vergessen.«


  Elric dachte an Corum und Erekose und Jhary-a-Conel und an die Folgerungen, die sich aus seinen Erlebnissen ergaben - daß er, selbst wenn er stürbe, in irgendeiner anderen Form wiederauferstehen würde, um erneut zu kämpfen und erneut zu leiden. Eine Ewigkeit des Kämpfens und des Schmerzes. Wenn er dies vergessen konnte, würde es ihm genügen. Ihn erfüllte der Drang, Tanelorn weit hinter sich zurückzulassen und sich so gut er konnte in den unwichtigeren Problemen der Menschen zu verlieren.


  »Ich bin der Götter und ihrer Kämpfe so überdrüssig«, murmelte er, als er seine goldene Stute bestieg.


  Mondmatt starrte in die Wüste hinaus.


  »Aber wann werden die Götter ihrer überdrüssig sein?« fragte er. »Wenn das geschähe, wäre das für die Menschheit ein glücklicher Tag. Vielleicht sind all unsere Mühen, all unser Leid und unsere Konflikte nur dazu bestimmt, den Herren der Höheren Welten die Langeweile zu vertreiben. Vielleicht ist das der Grund, warum sie uns unvollkommen erschufen.«


  Sie ritten auf Tanelorn zu, während der Wind traurig in der Wüste seufzte. Der Sand begann bereits die Leichen jener zuzudecken, die gegen die Ewigkeit hatten kämpfen wollen und dabei unweigerlich jene andere Ewigkeit gefunden hatten, den Tod.


  Eine Weile lenkte Elric sein Pferd neben den anderen her. Seine Lippen formten einen Namen, sprachen ihn aber nicht aus.


  Und plötzlich galoppierte er auf Tanelorn zu, zerrte das kreischende Runenschwert aus der Scheide und schwang es dem gleichgültigen Himmel entgegen, ließ das Pferd auf die Hinterhand steigen und mit den Vorderhufen durch die Luft wirbeln und brüllte dabei mit einer Stimme voll Elend und bitterem Zorn immer wieder: »Ach, verdammt! Verdammt! Verdammt!«


  Aber wer ihn hörte - und dazu mochten die Götter gehören, denen seine Worte galten -, wußte, daß eigentlich Elric von Melnibone der wahrhaft Verdammte war.

OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-5.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-9.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
B MICHAEL MOORCOCK
_. @@!‘“






OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-4.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-8.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-11.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-10.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-7.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-6.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-5.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-8.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-11.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-9.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-4.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-7.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-10.jpg





OEBPS/Images/Der verzauberte Turm-6.jpg





